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Mandragoros Geisterfrau

Phil Quentin hatte den Waldrand bereits hinter sich gelassen, als es ihn erwischte.

Auf einmal war die gnadenlose Fußfessel da. Sie war aus dem Boden geschossen und umschlang jetzt seinen rechten Knöchel. Für einen Moment erstarrte der Mann. Dann versuchte er sich aus der Schlinge zu befreien. Es klappte nicht. Die andere Seite war einfach zu stark. So sehr er auch riss und zerrte, es war nicht zu schaffen. Aber er spürte genau die Gegenkraft, denn plötzlich riss es ihm das rechte Bein weg…


Phil Quentin fiel nach vorn. Er streckte die Arme aus, um den Aufprall abzufangen. Es war zu spät. Er bekam sie nicht schnell genug nach vorn, und so stürzte er auf die für ihn zum Glück weiche Erde, in die er auch sein Gesicht vergrub. Zumindest hatte er das Gefühl, denn er spürte das feuchte Gras auf der Haut und im Mund klebten einige Erdkrumen.

Der Aufprall hatte nicht besonders wehgetan. Es war mehr der Schock, der ihm zusetzte. Er blieb trotzdem bäuchlings liegen und fühlte sich irgendwie betäubt. Quentin ärgerte sich, dass er so unvorsichtig gewesen war. Dabei kannte er die Gegend. Er hatte hier oft zu tun, er sah sich als einen wichtigen Menschen an und hatte nun das Pech, in eine Falle geraten zu sein.

Für ihn war es eine Falle. Er wusste nicht, in was er sich verfangen hatte, aber normal war das nicht. Davon ließ er sich nicht abbringen.

Der Sturz hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Sogar einen leichten Schock hatte er erlitten und es war ihm im Moment noch nicht möglich, sich wieder zu erheben. Er musste erst seinen Ärger über sich loswerden. Dann würde er aufstehen und zu seinem Auto laufen.

Etwas bewegte sich an seinen Beinen in Höhe der Waden. Quentin wusste nicht, was es war, jedenfalls fand er es nicht als normal. Etwas kroch um seine Beine herum und bildete eine Schlinge.

Quentin versuchte es mit einer Gegenbewegung. Er konnte sein Bein ruckartig anziehen, das war alles. Als er einen erneuten Versuch unternahm, wurde er durch einen Druck gestoppt, den er so noch nie erlebt hatte. Was war das?

Quentin bekam es mit der Angst zu tun. Es war seltsam, was hier geschah. Sein Oberkörper wurde nicht behindert, und so schaffte er es, sich aufzurichten. Er kniete schließlich auf dem weichen Boden, blickte aber nach vorn und nicht zurück, was ihn ärgerte, so bekam er nicht mit, was an oder mit seinen Beinen geschah. Dort verstärkte sich der Druck. Quentin empfand ihn als weich und nachgiebig, was ihn allerdings nicht freute, denn er war zugleich auch zäh, sodass seine Beine von den Knien abwärts gegen den Boden gedrückt wurden, was er einfach als eine Last empfinden musste.

Phil wollte nach vorn kriechen.

Es ging nicht.

Seine Beine steckten in der Klemme, die er als weiche Fesseln ansah. Woher diese Fesseln kamen konnte er noch immer nicht sagen. Sie fühlten sich an wie Pflanzen, aber Pflanzen bewegten sich nicht.

Oder doch?

Bei diesem Gedanken schoss die Furcht in ihm hoch. Er dachte an gewisse Warnungen, die man ihm hatte zukommen lassen. Er hatte sie ignoriert und musste jetzt den Preis dafür zahlen.

Etwas drehte sich um seine Hüften. Zum ersten Mal hatte er die Chance, zu ertasten, was sich da tat. Seine Hand glitt nach unten, er bekam die Schlinge zwischen seine Finger und stellte fest, dass sie sich glatt und sogar leicht glitschig anfühlte. Ein Stängel, eine Liane oder was auch immer. Zumindest etwas Normales hier, was er aber als unnormal ansah, weil es sich bewegt hatte, was eigentlich nicht möglich war. Etwas, das sich bewegte und seinen Körper umschlang. Eine Fessel aus einer Liane, möglicherweise sogar einem dünnen Ast.

Das war verrückt, das war nicht zu erklären, und Quentin merkte, dass sein Herz schneller klopfte. Er zerrte und riss an dieser zähen Fessel. Er wollte sie endlich loswerden, aber sie war einfach zu biegsam und zugleich stark. Seine Finger rutschten immer wieder ab, wenn er es geschafft hatte, sie zu umklammern. Kriechen!

Das war seine einzige Chance. Zwar sehr anstrengend, aber es war besser, als nichts zu tun. Er musste es schaffen, sich über den Boden zu bewegen, um dann seinen Wagen zu erreichen, der leider zu weit von ihm entfernt stand.

Er versuchte es.

Ja, er bewegte sich von der Stelle weg. Aber es war sehr anstrengend. Einen Meter ungefähr kam er weit, dann schaffte er es nicht mehr, den Gegendruck der Pflanzen zu überwinden. Sie hielten ihn fest wie glitschige Krakenarme. Aufgeben oder kämpfen?

Quentin hatte sich immer als Kämpfer angesehen. Allerdings auf einem anderen Feld, wenn es darum ging, Konkurrenten aus dem Weg zu räumen. Einen Kampf gegen die Natur hatte er noch nie ausgefochten.

Und er war allein. Auf Hilfe konnte er in dieser einsamen Gegend nicht hoffen. Das alles stand für ihn fest. Er konnte es auch nicht ändern, und so musste er weiter kämpfen. Sich einfach dem Schicksal zu ergeben war ganz und gar nicht sein Fall. Die Fessel ließ sich nicht abstreifen. Sie riss auch nicht. Sie war mit dehnbarem Gummi zu vergleichen. Er hätte jetzt ein Messer haben müssen, um sie zu durchtrennen, aber auch da musste er passen.

Rechts neben sich sah er eine Bewegung. Da kroch etwas durch das Gras. Er dachte zuerst an eine Schlange, bis sich das, was er sah, aufrichtete. Das war keine Schlange. Das war so etwas wie ein biegsamer Ast, der sich an seinem Ende verzweigte, sich aufrichtete und plötzlich über seiner Brust schwebte. Das allerdings nur für einen Moment, dann sank das Gebilde nach unten, und sein Ziel war Quentin.

Wie eine große Hand mit überlangen Fingern lag das Ding auf seiner Brust; Die Spitzen reichten bis zu seinem Hals und dabei kam ihm automatisch ein schrecklicher Gedanke.

Wenn diese Pflanze lebte, dann war sie auch in der Lage, sich zu bewegen. Dass er auf dem Rücken lag, das kam ihm erst jetzt richtig zu Bewusstsein. Er hatte es bisher kaum mitbekommen.

Die Pflanze oder das Teil von einem Baum lag auf seiner Brust, ohne sich zu bewegen. Das war alles nicht mehr zu begreifen. Er richtete seinen Blick nach unten und dachte daran, dass er seine Arme noch bewegen konnte. Vielleicht bekam er das verdammte Ding so zu packen, dass er es von sich wegdrücken konnte. Es klappte nicht.

An seinen Seiten schien der Boden in Bewegung zu geraten. Plötzlich lagen die Fesseln auf seinen Armen. Sie waren weich, nachgiebig, aber zugleich wahnsinnig zäh. Es war unmöglich, dagegen anzukommen, und im Prinzip so schlimm, als wären seine Glieder mit einem dünnen Draht gefesselt worden.

Er gab nicht auf, wollte sich in die Höhe stemmen, aber der Druck auf seiner Brust verhinderte das.

Weit waren seine Augen aufgerissen. Er starrte in den Himmel, der durch die anbrechende Dämmerung gezeichnet war und wie eine mausgraue Platte über ihm lag. Die Pflanze oder was immer es sein mochte, bewegte sich auf seiner Brust. Sie zuckte einige Male, dann begann sie zu wandern und bewegte sich in Richtung seines Halses. Für ihn sah das Ende aus wie eine gespreizte Hand, die jetzt nach seiner Kehle griff. Da war ihm klar, was sein Gegner mit ihm vorhatte.

Er wollte ihn erwürgen!

Panik erfasste ihn. Sie drückte ihm die Kehle zusammen. Dennoch gab er einige Laute von sich, die auch von einem Tier hätten stammen können. An Flucht war nicht mehr zu denken. Inzwischen war er von zahlreichen Armen umfangen worden und die Spitzen der Zweige legten sich um seinen Hals, als wären es menschliche Hände.

»Nein…«, keuchte er, »… nein, das kann nicht wahr sein! Das darf es nicht geben! Ich - ich…« Seine Stimme brach ab. Für einen Moment wurde es still, bis er plötzlich eine weibliche Stimme hörte, die ganz in seiner Nähe sprach.

»Hast du dir das nicht selbst zuzuschreiben, Phil Quentin?«

***

War das eine Einbildung? Erlebe ich einen Traum? Bin ich schon so weit weg von allem?

Phil Quentin lag völlig starr auf dem weichen Grasboden. Erwartete darauf, dass etwas geschah, aber die Sprecherin hielt sich mit einer weiteren Bemerkung zurück. Sie wartete ab und auch Quentin bewegte sich nicht mehr.

Er hatte sich darauf eingestellt, dass die Pflanzen seinen Hals umschlingen würden. Auch das trat nicht ein. Was ihm eine so große Angst eingejagt hatte, war gestoppt worden, aber es war nicht vorbei, das wusste er.

Sekunden verstrichen. Der Wind war eingeschlafen. Er kühlte nicht mehr sein erhitztes Gesicht.

Er war zu einer Statue geworden.

Dann drang das leise Rascheln an seine Ohren. Es hörte sich an, als hätte sich in seiner unmittelbaren Nähe etwas bewegt.

Phil verdrehte die Augen, ohne den Grund für dieses Geräusch zu erkennen. Lange musste er nicht warten. Er hörte es wieder, und diesmal war das Geräusch noch näher an seinem rechten Ohr.

Quentin wagte es nicht, den Kopf zu drehen. Dafür schielte er mit einem Auge in diese Richtung und hielt im nächsten Moment den Atem an.

Wenn er bisher noch geglaubt hatte, sich geirrt zu haben, wurde er nun eines Besseren belehrt.

Da war jemand.

Da kam jemand.

Aber wer?

Er hatte die Stimme einer Frau gehört. Er glaubte nicht, dass sie auf seiner Seite stand, denn dann hätte sie ihn längst befreit.

Stattdessen blieb sie an seiner Seite stehen und senkte den Blick. So schauten sich beide an.

Es war eine Frauengestalt, aber er konnte sie nicht als normal ansehen. Sie trug keinen Faden am Leib, aber sie wirkte auch nicht unbedingt nackt. Sie schien mit der Umgebung verschmolzen zu sein. Man konnte sie als ein Stück Natur bezeichnen. Phil Quentin wusste nicht, ob er sich ängstigen oder Hoffnung haben sollte. Er schwankte zwischen beiden Zuständen hin und her und sah, dass die seltsame Frau ihm zunickte.

»Wer bist du?« Endlich hatte er es geschafft, eine Frage zu stellen, und er erhielt auch eine Antwort.

»Das solltest du doch wissen, Phil.«

»Nein, nein, dich kann es nicht geben. Du bist ein Spuk, du kannst nicht wirklich sein.«

»Dann siehst du also jemanden, der…«

»Ich - ich - will hier weg. Wenn du schon hier bist, dann befreie mich von den Fesseln.«

Die Antwort bestand aus einem Lachen.

Quentin wusste dadurch, dass er auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Sie stand nicht auf seiner Seite, da brauchte er sich keine Illusionen zu machen. Sie war als Feindin gekommen und er musste zugeben, dass man ihn davor gewarnt hatte, gewisse Dinge in die Wege zu leiten. Er aber hatte die Warnungen einfach in den Wind geschlagen. Jetzt würde er die Zeche dafür bezahlen müssen.

Die Geisterfrau - so wurde sie genannt - tat nichts. Sie schaute ihn nur an und er hatte den Eindruck, als würden sich ihre Lippen zu einem Lächeln verziehen. Wieder riss er sich zusammen.

»Was willst du denn?«, schrie er sie an. »Sag es doch!«

»Du wirst der Erste sein, den es trifft. Allen anderen, die bei ihren Plänen bleiben, wird es ebenfalls so ergehen. Die Natur lässt sich nicht mehr verletzen oder sogar vernichten. Das ist vorbei, und ich helfe sehr gern mit.«

Es war keine Antwort, die bei Quentin für Optimismus gesorgt hätte. Sie deutete darauf hin, dass mit ihm etwas Schreckliches geschehen sollte. Er ahnte bereits, was das sein könnte, und musste sich anstrengen, um eine bestimmte Frage stellen zu können.

»Willst du, dass ich sterbe?«

Die Geisterfrau lächelte. Danach hob sie ihre Hände an und strich über ihren nackten Körper. Dabei gab sie die Antwort, die Phil Quentin nicht so recht einordnen konnte.

»Mit dem Sterben ist es so eine Sache, mein Freund. Man muss nicht unbedingt sterben, um tot zu sein.«

Das begriff Phil Quentin nicht.

»Was bedeutet das für mich? Kannst du mir das sagen?«

»Könnte ich. Nur werde ich es nicht tun.«

»Und warum nicht?«

»Weil du es am eigenem Leib erleben wirst. Man wird dich finden, und dann wird man erkennen, dass es keinen Sinn hat, dein Vorhaben durchzuziehen.«

»Aber ich tue nur meine Pflicht!« Phil hatte die Augen weit geöffnet. Er wollte so demonstrieren, dass er nicht anders gekonnt hatte, aber das ließ die andere Seite nicht gelten.

»Ich weiß, dass du nur deine Pflicht tun wolltest. Aber du hättest auf die Warnungen hören sollen. Jetzt ist es zu spät. Die Natur bleibt, wie sie ist.«

»Die wäre ja zum größten Teil auch so geblieben. Wir hätten doch nichts zerstört. Was soll ich dir denn noch sagen?«

»Nichts mehr. Es ist zu spät!«

Phil wusste, dass seine Besucherin nicht geblufft hatte. Es war wirklich zu spät. Hier lief für ihn nichts mehr. Er lag da, er war gefesselt, man konnte mit ihm machen, was man wollte, und er musste jetzt mit ansehen, wie sich die Geisterfrau abdrehte, um ihn mit seinem Schicksal allein zu lassen.

Das wollte er auf keinen Fall.

»Hör mal, man kann doch darüber reden! Ich werde mich für eine Änderung einsetzen, das verspreche ich dir. Es wird alles nach deinem Willen laufen. Bitte, du musst mir einfach glauben. Ist das okay?«

Es war nicht okay, denn sie drehte sich nicht mal um. Sie ging von ihm weg auf den Waldrand zu und war Sekunden später in dem dichten Gehölz verschwunden, als wäre sie ein Teil dieses Waldes, Phil Quentin blieb zurück. Er war im Netz seiner Gedanken gefangen. Er wusste, dass er sich schuldig gemacht hatte. Warnungen hatte es genug gegeben, doch er und seine Kollegen hatten darüber gelacht und sie in den Wind geschlagen. Erneut umgab ihn die Stille. Die Dämmerung hatte Fortschritte gemacht. Der Himmel dunkelte immer mehr ein. Längst hatte sich die Sonne zurückgezogen.. Es war schwül geworden und auch leicht feucht, doch die meiste Feuchtigkeit klebte an seinem Körper. Es war der Angstschweiß, der aus seinen Poren gedrungen war. Was würde geschehen? Was würde mit ihm passieren? Stand der Tod bereits in der Nähe, um nach ihm zu fassen?

Er hatte keine Ahnung. Es war alles so anders geworden, jetzt gab es bei ihm nur noch die Angst und die war nicht unbegründet, denn sie steckte wie ein dicker Klumpen in seiner Kehle und hinderte ihn am Luftholen.

Auch dass in den letzten Minuten nichts passiert war, konnte ihn nicht positiver stimmen. Er blieb liegen, er war gefesselt und kam aus eigener Kraft nicht frei. Plötzlich geschah es.

Es fing mit einem Zucken an.

Nicht sein Körper zuckte, sondern das, was ihn umschlang. Die zähen Lianen oder Zweige, die plötzlich lebendig geworden waren und wieder damit anfingen, sich zu bewegen.

Die Astgabel dicht unter seiner Kehle hatte er schon fast vergessen. Jetzt wurde er wieder daran erinnert, denn auch sie bewegte sich und sie rutschte tatsächlich noch höher, bis sie sein Kinn erreichte und kitzelnd über die dünne Haut glitt. Ja, so empfand er die Berührung. Ein Kitzeln, ein schwacher Ruck und die Enden krochen immer höher, denn sie hatten ein neues Ziel gefunden. Es war sein Mund!

Im nächsten Augenblick glaubte er, dass sich die Spitzen in seine Unterlippe bohren wollten. In einer Reflexbewegung öffnete er den Mund, und damit tat er genau das, was die andere Seite gewollt hatte.

Die Enden des Astes drangen in seinen Mund. Und plötzlich spürte er sie auf der Zunge.

Das war grauenhaft. Aber die dünnen Zweige hatten noch nicht genug. Sie schoben sich weiter, sie drangen tiefer in seine Mundhöhle, sodass er kaum noch Luft bekam und nicht mehr atmen konnte.

Er würgte.

Vom Magen her drang eine Flüssigkeit in seinen Mund, die wie ätzende Säure wirkte. Seine Augen füllten sich mit Wasser und das widerliche Zeug drang immer tiefer in seinen Rachen, sodass er dicht vor dem Ersticken stand. Sein Körper zuckte. Er würgte, er konnte nicht mehr atmen. Seine Kehle war ausgefüllt und immer tiefer drangen die Boten der Natur in den menschlichen Körper ein, um ihn zu übernehmen.

Der Mensch hatte sich gegen die Natur gestellt und jetzt schlug sie grausam zurück. Wobei Phil Quentin erst der Anfang sein sollte…

***

Es gibt Sommertage und auch die entsprechenden Nächte, die man am liebsten für immer festhalten möchte. Besonders die im Juni, wo die Tage sehr lang waren und man das Gefühl hatte, dass die Sonne einfach nicht untergehen wollte. Das war besonders im Norden Europas der Fall. Dann begannen die Reisen der Kreuzfahrtschiffe in den nördlichen Atlantik. Da fuhr man in die Fjorde und es gab sogar Fahrten bis nach Grönland, wo die Touristen unbedingt noch Eisbären in freier Natur erleben wollten.

Es wurden auch Reisen angeboten, die um die englische Insel führten, denn auch dort im Norden war es lange hell und viele Menschen erfreuten sich an diesen Nächten. Dazu gehörte auch Carlotta.

Sie als Mensch zu bezeichnen wäre legitim gewesen, auch wenn es nicht so ganz zutraf. Denn Carlotta hatte Flügel, sie konnte fliegen, denn sie war ein Vogelmädchen. Ihr Geheimnis hatte sie bewahren können, und dafür gab es einen Grund. Der war eine blondhaarige Frau, hieß Maxine Wells und arbeitete als Tierärztin. Sie hatte Carlotta bei sich aufgenommen, nachdem diese aus einem Genlabor geflohen war.

Vor der Welt hatten sie das Geheimnis bewahren können. Nur wenige Eingeweihte wussten Bescheid, und die hielten den Mund.

Wer fliegen konnte, musste dies auch ausnützen. Das war Carlottas Devise, und deshalb war sie in den hellen Nächten oft und gern unterwegs, auch wenn Maxine stets voller Sorge auf ihre Rückkehr wartete, denn beide hatten schon so einiges erlebt und das waren Vorgänge gewesen, die außerhalb der Norm lagen und in die immer wieder ein gewisser John Sinclair involviert war, ein sehr guter Freund der Tierärztin. Diese Sommernacht war für das Vogelmädchen ideal, um zu einem Ausflug zu starten. Es würde nicht richtig dunkel werden. Man konnte von einer starken Dämmerung sprechen, die noch einen Blick aus großer Höhe auf den Erdboden zuließ. Carlotta und Maxine Wells lebten in einem Vorort von Dundee. Die freie und so wunderbare Natur lag nicht weit entfernt und Carlotta musste nicht lange fliegen, um die mit Bäumen bewachsene wellige Hügellandschaft unter sich zu sehen. Ja, sie genoss den Flug. Dieses wunderbar sanfte Gleiten durch eine warme Sommerluft und zugleich das Spiel mit dem Wind, von dem sie sich tragen ließ.

Mal schraubte sich Carlotta in die Höhe, als wollte sie den Mond erreichen, der wie eine gekippte Gondel am Himmel schwebte. Tief unter ihr lag die dunkle Landschaft. Es war zwar nicht völlig finster, doch Konturen und Abgrenzungen waren kaum zu erkennen. Alles floss ineinander. Nur im Osten breitete sich ein Lichtermeer aus. Dort lag die Stadt Dundee, zugleich ihr Zuhause, aber dorthin wollte Carlotta noch nicht. Sie musste weiterhin diesen herrlichen Flug genießen. Nichts und niemand störte sie. Es war die perfekte Nacht. Der Sommer hatte endlich auch den Norden der britischen Insel erreicht und dafür gesorgt, dass sich die Mücken zeigten. Sie führten ihre wilden Tänze auf, trauten sich aber nicht so weit in den Himmel, wo sich Carlotta bewegte. Sie zog ihre Kreise. Dann verlor sie immer mehr an Höhe. Sie wollte sich ein wenig ausruhen oder die Ruhe eines nahen Waldes genießen und diesen wunderbaren Geruch, den er ausströmte. Es war alles noch so frisch. Wiesen zeigten zwischen dem Grün das satte Gelb des Löwenzahns.

Es war einfach herrlich und sie war völlig allein. Nur der Wind spielte mit ihren blonden Haaren. Er fuhr raschelnd wie ein Geist durch das frische Laub der Bäume und ließ die Blätter zittern.

Kein Mensch war zu sehen. Kein Scheinwerferpaar bewegte sich auf den wenigen Straßen. Die Nachtruhe hielt das Land im Griff. Das blieb auch so, je mehr sie sich dem Erdboden näherte.

Nur noch wenige Meter, dann würden ihre Füße Halt finden. Sie landete sanft, lief ein paar Schritte durch das dichte Gras und stand. Ihre Flügel falteten sich zusammen, und wer ihr zugeschaut hätte, der hätte meinen können, dass sich ein Engel wieder in einen Menschen verwandelt hatte.

Der Flug hatte ihr gut getan. Jetzt die kleine Entspannung, dann würde sie sich wieder auf den Rückweg machen, denn Carlotta wusste, dass Maxine sie erwartete. Sie machte sich immer Sorgen, wenn sie unterwegs war. Völlig gefahrlos war so ein Flug nie. Im Moment war an eine Gefahr nicht zu denken. Wohin sie auch schaute, sie war allein. Rechts von ihr lag der Wald. Keine große Fläche, mehr eine dunkle Insel, länger als breit, sodass er fast wie ein Schlauch wirkte.

Zur anderen Seite hin war das Land offen, leicht wellig lag es wie ein dunkles Meer da und schien sich in der Ferne aufzulösen. Lichter schimmerten in dieser Umgebung nicht. Es war auch nicht völlig finster. Der Himmel hatte einen beinahe silbrigen Glanz angenommen, der sich in die graue Farbe der Dämmerung gestohlen hatte. Carlotta lächelte und drehte sich auf der Stelle, als wollte sie tanzen. Ihre Augen leuchteten, sie strich ihre Haare zurück und atmete die würzige Luft ein. Es waren Augenblicke, in denen sich das Vogelmädchen glücklich fühlte. Da vergaß sie ihr Schicksal, das sie eigentlich zur Einsamkeit verdammte, denn keine fremden Menschen sollten davon erfahren, wer sie wirklich war. Es wäre für die Welt eine Sensation gewesen, auf die sie gut und gern verzichten konnte. Sie ging einige Schritte zur Seite, bewegte ihren Kopf, um in die verschiedenen Richtungen zu schauen. Sie reckte sich und ließ ihre Blicke schweifen. Urplötzlich hielt sie in der Bewegung inne. Da war etwas gewesen, was sie abgelenkt hatte und nicht in diese Umgebung passte.

Nicht nur eine Bewegung zwischen den Bäumen. Es war etwas anderes, denn sie sah auch die Gestalt, die diese Bewegung ausgelöst hatte. Das glaubte sie jedenfalls.

Zwischen den Bäumen malte sich etwas ab, das aussah, als wäre es vom Mondschein durchdrungen oder erfüllt. Ein heller Fleck schimmerte zwischen den Bäumen und dieser Fleck hatte sogar eine Form, die bestimmte Konturen aufwies. Aber das konnte nicht sein, das war nicht möglich. Daran wollte sie nicht glauben, und trotzdem schaute sie mehrmals hin, wobei sich in ihrem Magen ein Knoten zu bilden schien, denn sie hatte den Eindruck, aus dem Wald heraus beobachtet zu werden. Und das nicht von einem Tier, sondern, wenn sie ihren Augen trauen konnte, von einem Menschen, der sich dort verbarg. Wobei sie nicht wusste, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte.

Carlotta bewegte sich nicht. Sie wollte abwarten und sicher sein, dass sie sich nicht getäuscht hatte. In der zwielichtigen Dunkelheit war alles möglich. Wenn dort wirklich jemand stand, war er erschienen, um sie zu beobachten. Nur zu beobachten, denn er tat nichts. Sie sah keine Bewegung, es blieb alles starr, und sie spürte auch weiterhin den Druck in ihrem Körper.

Es vergingen einige Sekunden, dann hatte sie sich wieder gefangen. Sie spürte eine Kraft in sich, die ihr den nötigen Anstoß gab, um weiterzugehen. Und diesmal wollte sie es wissen. Nicht fliegen, nur gehen. Das Fliegen hob sie sich für den Notfall auf. An eine Gefahr war in diesen Augenblicken nicht zu denken. Es würde sich vielleicht ändern, wenn sie den Waldrand erreichte.

Sie ging nicht bis dorthin. Das war ihr schon suspekt. Ungefähr eine Körperlänge davor hielt sie an und konzentrierte sich auf die eine besondere Stelle. Dabei merkte sie, dass ihr Herz schneller schlug, obwohl noch nichts passiert war. Aber sie hatte jetzt erkannt, dass es sich tatsächlich um eine Frau handelte, die zwischen den Bäumen stand und sie beobachtete.

Carlotta fragte sich, wie lange das schon der Fall war. Sie hoffte, dass ihre Aktivität nicht bemerkt worden war. Nicht die Landung, nicht das Warten, denn alles konnte sie gebrauchen, nur keine Zeugen, die sie hätten verraten können. Die geisterhafte Person tat nichts. Sie stand einfach nur da und wartete. Als wäre sie ein Wesen, das in diesen Wald gehörte.

Soweit Carlotta erkannte, trug sie keinen Faden am Leib. Der Körper oder die Haut schimmerte hell in der Lücke zwischen den Bäumen.

Jetzt stand für sie endgültig fest, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Wer war diese Person?

Was wollte sie?

Warum versteckte sie sich in diesem Waldstück?

Es waren Fragen, auf die sie keine Antworten wusste, die sie allerdings brauchte, denn sie hatte das Gefühl, dass es für ihre Zukunft sehr wichtig war. Carlotta war ein sehr sensibler Mensch. Sie spürte keine Gefahr, die sie erreicht hätte. Sie sah die Erscheinung als neutral an, aber sie hatte schon ihre Neugierde geweckt. Und so entschloss sie sich dazu, die Fremde einfach anzusprechen.

»Wer bist du? Gibt es dich wirklich? Was ist los? Warum stehst du hier im Wald und wartest?«

Die Erscheinung gab keine Antwort. Oder eine, die Carlotta nicht verstand, denn aus dem Wald her erreichte sie ein kühler Hauch. Sie fröstelte leicht, hörte sich schnaufend atmen, ballte die Hände zu Fäusten und nahm davon Abstand, ihre Frage zu wiederholen. Stattdessen fragte sie: »Kannst du mir nicht antworten?«

Die Geisterfrau hielt sich zurück. Bis sie leicht zusammenzuckte und sich dann zur rechten Seite abwandte.

Dann ging sie weg!

Carlotta schluckte. Sie begriff das Verhalten der Frau nicht. Sie begriff überhaupt nichts. Es war alles so ungewöhnlich und sie hielt den Atem an, als sie den Rückzug der Gestalt beobachtete, wobei sie kein Geräusch hörte.

So geisterhaft…

Eine Geisterfrau, dachte sie und schluckte. Dass es so etwas gab, nahm sie hin, und sie machte sich weiter keine Gedanken darüber, denn die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab, als der Mensch es sich vorstellen konnte. Sie stellte sich den Dingen, weil sie zu denen gehörte, die damit des Öfteren konfrontiert worden war und noch immer konfrontiert wurde. Die Geisterfrau war noch da, aber sie verschwand innerhalb des kleinen Waldes. Und für Carlotta sah es aus, als würde sie sich allmählich auflösen. Bald war sie nur noch ein Schemen.

Sie schien zu Tau geworden zu sein, der sich auf die Baumstämme legte, um dann sofort wieder zu verschwinden, damit der Wald sein ursprüngliches Aussehen zurück erhielt.

Dann war sie weg!

Carlotta stand auf der Stelle und rieb sich die Augen. Über ihre Lippen drang ein leises Lachen. Sie war zwar nicht fertig mit der Welt, aber das hier musste sie erst mal verkraften. Aber sie war trotz ihrer jungen Jahre erfahren genug, um zu wissen, dass sie wieder etwas Unwahrscheinliches gesehen hatte.

Jedenfalls stand eines für sie fest. Sie würde dieses Erlebnis nicht auf sich beruhen lassen. Sie musste so schnell wie möglich zurück zu Maxine Wells fliegen, um ihr von diesem Erlebnis zu berichten. Dann würde man gemeinsam beraten, wie es weitergehen sollte.

Sie schüttelte sich, als wollte sie die Last der Erinnerung loswerden. Dann erst war sie in der Lage, einige Schritte zu gehen. Sie wollte sich bewegen, um dann zu starten. Sie ging am Waldrand entlang. Die Füße streiften durch das hohe Gras und in ihrem Kopf drehten sich die Gedanken.

Bis sie plötzlich stehen blieb. Sie hatte in diesem Moment den Blick zu Boden gerichtet und flüsterte etwas, das sie selbst nicht verstand. In ihrem Hals war es plötzlich trocken geworden. Um ihren Magen herum zog sich alles zusammen, und sie wollte wissen, ob sie richtig gesehen hatte.

Dieser Gegenstand sah der Form nach aus wie ein Mensch, was sie eigentlich nicht verstand. Das konnte nicht sein, das war für sie nicht zu fassen. Wie kam der hierher?

Carlotta ging noch näher heran. Dass vor ihr ein Toter liegen konnte, wollte sie nicht von sich weisen, denn der Mann regte sich nicht. Sie musste nur genau nachschauen, um völlig sicher zu sein. Also ging sie in die Knie, streckte den rechten Arm aus und näherte sich mit der Hand dem Gesicht. Sie stellte fest, dass die Gesichtshaut des Liegenden sehr bleich aussah. Fast wie Speck. Tot oder nicht?

Sie fühlte an der Schlagader und schrak zusammen, denn sie stellte fest, dass der Mann noch lebte.

Damit hatte sie kaum mehr gerechnet, und sie wusste sofort, dass sie ein Problem hatte…

***

Es verging knapp eine Minute, bis es ihr gelungen war, ihre Gedanken zu sortieren. Sie war allein und musste eine Entscheidung treffen. Genau das wollte Carlotta nicht. Sie brauchte einen Rat, und den konnte ihr nur Maxine Wells geben. Wenn sie flog, dann unter der Bedingung, dass sie ihr Handy mitnahm. Das hatte sie auch an diesem Abend getan. Ihre Hand zitterte, als sie den flachen Apparat aus der Tasche holte.

Carlotta stand nicht auf. Sie blieb vor dem Reglosen knien und wartete darauf, dass Maxine sich meldete, was recht schnell geschah.

»Ich bin es, Max.«

»Oh.«

»Ja, ich…«

Die Tierärztin unterbrach sie. »Wo kann ich dich finden? Bist du noch unterwegs? Ist etwas passiert?«

»Ja, ich weiß mir im Moment keinen Rat.«

»Aber dir geht es gut - oder?«

»Ja, Max. Mir schon. Vor mir liegt nur ein Mensch, von dem ich erst dachte, dass er tot sei. Zum Glück ist er nur bewusstlos, aber ich weiß nicht, wann er erwachen wird und…«

»Langsam, Carlotta, langsam. Es ist am besten, wenn du mir alles von Beginn an erzählst.«

»Gut.« Das Vogelmädchen musste sich erst sammeln. Carlotta warf auch einen Blick in die Umgebung und war froh, dass niemand zu sehen und sie allein war. Erst dann fing sie an zu reden. Sie bemühte sich, nicht zu viele Emotionen in ihren Bericht einfließen zu lassen. Sie sprach recht langsam, erzählte präzise, was ihr widerfahren war, und sie wartete darauf, dass Maxine ihr einen Rat gab.

»Gut, Carlotta. Gehen wir mal der Reihe nach vor. Wo bist du jetzt genau?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls nicht in einer Ortschaft und auch nicht in der Nähe.«

»Dann gibt es zwei Möglichkeiten.« Die Stimme der Tierärztin blieb ruhig. »Du könntest dir eventuell den Mann auf den Rücken laden und mit ihm zu mir fliegen.«

»Das wäre möglich.«

»Aber hör auch die zweite Alternative. Ich komme und hole dich ab. Wir machen einen prägnanten Punkt aus, wo du mich erwarten kannst. Ich komme mit dem Geländewagen, wir laden den Mann ein und schaffen ihn in unser Haus. Ich denke, das ist die bessere Möglichkeit, denn er könnte während des Fluges erwachen und einen Schock bekommen, und damit wäre keinem gedient.«

»Ja, das ist gut, Max. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich bin wirklich dafür.«

»Gut. Ich werde mich in den Wagen setzen. Kannst du mir ungefähr sagen, wie viele Kilometer ich zu fahren habe?«

Carlotta dachte kurz nach. »Zwanzig vielleicht.«

»Okay.«

»Aber ich bin mitten im Gelände.«

»Weiß ich. Deshalb schlage einen Treffpunkt vor.«

Da musste Carlotta nachdenken. Es gab eine Straße, die in einer Gegend wie dieser keinen Namen hatte. Carlotta ließ sich alles durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass es nur einen Treffpunkt für sie gab. Eine Hütte, die in einem freien Gelände stand, nicht weit von einer kleinen Kreuzung entfernt. Das sagte sie der Tierärztin. Sie nannte auch die Fahrtrichtung. Immer nach Westen. Maxine Wells musste nicht lange nachdenken. Sie war oft genug in dieser Gegend umhergefahren und so wusste sie auch, wo sie diese Hütte finden konnte, die man gebaut hatte, um Wanderern Schutz vor den Unbilden des Wetters zu bieten.

»Alles klar, Carlotta. Wir wollen nur hoffen, dass dieser Mann so lange bewusstlos bleibt. Kannst du dir vorstellen, wie es dazu gekommen ist? Hat er Verletzungen, die auf etwas hindeuten?«

»Nein, ich habe nichts gesehen. Kann sein, dass es mit dem zusammenhängt, was mir aufgefallen ist.«

»Und?«

Carlotta erzählte von der Entdeckung dieser geheimnisvollen Frau, die dann so plötzlich wieder verschwunden war.

»Und das war keine Täuschung?«

»Nein, Max.«

»Okay, ich setze mich jetzt in meinen Wagen. Über alles andere reden wir später.«

»Ja, dann gute Fahrt.«

»Und gibt auf dich acht, Carlotta.«

»Mach ich doch glatt.«

Die Verbindung war beendet und das Vogelmädchen hatte das Gefühl, dass das Schicksal mal wieder zugeschlagen hatte und sie als auch Maxine Wells am Beginn eines neuen Falls standen, denn da würde noch etwas folgen, davon ging sie fest aus. Der Bewusstlose lag im Gras und es sah nicht so aus, als würde er schnell aus seinem Zustand erwachen. Deshalb konnte sie das Risiko eingehen und ihn auf ihre Schultern laden, um mit ihm zu dem Zielpunkt zu fliegen, den Maxine ansteuerte. Ihr fiel ein, dass sie den Mann noch nicht durchsucht hatte. Sie wusste nicht, wie er hieß, aber das war im Moment auch unwichtig. So etwas konnte sie zusammen mit Maxine erledigen.

Das Vogelmädchen war durch seine körperliche Veränderung zwar nicht zu einem Kraftpaket geworden, aber sie schaffte es schon, den starren Körper, der nicht eben leicht war, anzuheben, ihn über die linke Schulter zu wuchten und so hinzulegen, dass er die Flügel nicht behinderte, sodass sie normal fliegen konnten. Carlotta lief ein paar Schritte. Sie wollte den nötigen Schwung erhalten, um starten zu können.

Genau das gelang ihr auch.

Die Schläge der Flügel wirkten zuerst etwas langsam, wurden dann stärker und Sekunden später startete das Vogelmädchen wie ein Flieger, der sich in die Lüfte erhob. Sie war mit ihrer Last allein. Niemand hatte den Start beobachtet, abgesehen von der geheimnisvollen Geistfrau. Als sie daran dachte, war es ihr sogar egal. Sie sah diese Person nicht als einen normalen Menschen an.

Wieder strich der Wind durch ihr Gesicht und ließ die Haare flattern. Die Last auf ihrem Rücken spürte Carlotta schon, aber die Strecke war nicht weit. Danach würde man schauen müssen, wie es weiterging.

Wer fliegt, muss sich auch orientieren können. Das war bei Carlotta der Fall. Sie konnte es und auch in diesem Fall war es kein Problem.

Viel Zeit verging nicht, als sie das Band der Straße unter sich und dann auch die Hütte entdeckte, neben der sie aufsetzte, um auf Maxine Wells zu warten. Einen Vorteil sah sie schon auf ihrer Seite. Der Mann war noch immer bewusstlos und es wies auch nichts darauf hin, dass es sich so schnell ändern würde…

***

Für Carlotta begann das große Warten. Sie hoffte, dass ihrer Ziehmutter auf der Fahrt nichts zustieß, denn wie der Teufel es wollte, trat vielleicht irgendein Ereignis ein, das alles über den Haufen warf, und das wünschte sie sich auf keinen Fall. Sie hatte den Mann nicht in die Hütte gelegt, sondern vor die Tür in den Schatten eines leicht überhängenden Dachs, sodass seine Gestalt mit der Dunkelheit des Bodens verschmolz.

Carlotta blieb in seiner Nähe. Allerdings stand sie nicht still. Sie musste sich einfach bewegen und ging deshalb hin und her. Den Blick richtete sie möglichst oft nach Osten und schaute über das graue Band der Straße hinweg, bis es in der Dunkelheit verschmolz. Von dort würde Maxine Wells kommen. Carlotta wartete darauf, die beiden Lichtaugen der Scheinwerfer zu sehen.

Warten war schlimm. Da dehnte sich die Zeit. Sie schaute immer wieder über die Straße und war schon mal froh, dass sich kein anderes Fahrzeug näherte. Dieses graue Band war wenig befahren, in der Nacht schon gar nicht.

Und dann, sie wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, sah sie die beiden tanzenden Lichter über dem grauen Band. Ihre Augen weiteten sich und sie zog sich sicherheitshalber in die Deckung der alten Hütte zurück. Es musste ja nicht Maxine sein, die diesen Weg fuhr.

Aber sie war es, denn Carlotta sah, dass sie zweimal aufblendete, um ihr ein Zeichen zu geben. Erst jetzt fiel dem Vogelmädchen ein Stein vom Herzen. Sie trat auf die Straße, winkte mit beiden Händen und wenig später stoppte der Rover vor ihr. Das Licht verlosch, dann stieg Maxine Wells aus und umarmte ihren Schützling. Es war ein Zeichen, dass sie sich schon Sorgen gemacht hatte.

»Alle klar bei dir?«

Carlotta nickte.

»Gut. Und wo liegt der Mann?«

»Neben der Hütte.«

Beide gingen hin. Die Tierärztin holte eine Taschenlampe hervor und strahlte das Gesicht des Bewusstlosen an, das noch immer wachsbleich aussah. Kaum hatte das Licht getroffen, da schrak sie zusammen und schwenkte den Strahl zur Seite.

»Was hast du, Max?«

»Das ist ganz einfach. Ich kenne den Mann!«

»Bitte?«

»Ja, das ist…«, Max überlegte einen Moment, »… das ist Phil Quentin. Es gibt keinen Zweifel.«

»Und woher kennst du ihn? War er mal mit einem Tier bei dir in der Praxis?«

»Nein, das nicht.« Sie hob kurz ihre Schultern. »Ich kann nicht sagen, dass er sehr beliebt war. Eher das Gegenteil.«

»Warum?«

»Das ist recht leicht zu sagen. Er gehört zu einer Investmentgruppe, die darauf spezialisiert ist, Golfplätze zu bauen.«

»Ein Eingriff in die Natur?«

»So ist es.«

Carlotta musste lachen. »Jetzt habe ich einen Grund, um nachdenken zu können. Irgendeine Kraft hat etwas dagegen, dass Natur zerstört wird, um einen Golfplatz anzulegen.«

»So könnte man denken.«

»Und? Wie denkst du?«

Maxine krauste die Stirn. »Ich denke zunächst mal an nichts. Ich möchte, dass Quentin erwacht und uns auf Fragen die entsprechenden Antworten gibt.«

»Ja, das stimmt. Eine Frage noch. Bist du eigentlich für oder gegen den Golfplatz gewesen?«

Maxine warf Carlotta einen schrägen Blick zu. »Muss ich dir das noch sagen?«

Das Vogelmädchen lächelte. »Eigentlich nicht. Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Ich war von Anfang an dagegen. Ich bin auch Mitglied der Bürgerbewegung, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, den Bau zu verhindern. Wir sind der Meinung, dass es in diesem Land genug Golfplätze gibt. Wir brauchen keinen weiteren mehr, obwohl manche Menschen anders darüber denken. Aber denen geht es nur ums Geschäft und nicht um die Natur.«

»Das ist wohl wahr.«

Maxine Wells nickte Carlotta zu. »Komm, wir schaffen ihn in den Wagen und legen ihn auf die Rückbank.«

»Klar doch.«

Gemeinsam hoben sie den Mann an. Sie schoben ihn in den Wagen hinein. Die Bank war frei, sodass er darauf liegen konnte. Noch wies nichts darauf hin, dass er bald aus seinem Zustand erwachen würde.

Maxine übernahm das Lenkrad. Sekunden danach strahlte das Fernlicht vor ihnen auf und erhellte den Weg.

Maxine warf Carlotta einen knappen Blick zu, bevor sie sagte: »So, und jetzt erzähl mir mal mehr von dieser ungewöhnlichen Erscheinung, die du gesehen hast.«

»Puh, was soll ich dazu sagen?«

»Alles.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ehrlich, ich bin ja nicht mal in ihre unmittelbare Nähe gekommen. Ich habe sie nur aus einer gewissen Entfernung gesehen. Zudem hielt sie sich in einem dunklen Wald auf. Sie stand praktisch zwischen den Stämmen.«

»Und weiter?«

»Nichts, Max.«

»Du hast also nicht mit ihr kommunizieren können?«

»So ist es.«

»Aber du bist dir sicher, es mit einer Frau zu tun gehabt zu haben - oder?«

»Ja. Der Begriff Frau ist schon richtig. Aber man kann auch sagen, dass sie eine Erscheinung gewesen ist. Geisterhaft. Ich hatte nicht den Eindruck, dass die Bäume in der Nähe sie störten. Sie waren keine Hindernisse für sie.«

»Und weiter?«

»Nichts, Max. Sie war da und plötzlich wieder weg. Als hätte sie sich aufgelöst. Deshalb habe ich von einer Geistererscheinung gesprochen und dabei bleibe ich auch.«

»Wenn du das meinst.« Maxine Wells legte eine Pause ein. Sie waren schon recht weit gefahren und sahen vor sich die Lichter der großen Stadt Dundee. Es waren zwar nur die Vororte, aber die Strecke hatten sie bald geschafft. Ein herrliches Panorama. Man konnte den Eindruck bekommen, dass die Lichter über dem Boden schwebten.

»Woran denkst du, Max?«

»Ich überlege, ob diese Erscheinung etwas mit Phil Quentins Zustand zu tun hat.«

Carlotta war für einige Zeit still. Dann war ihre leise Antwort zu hören. »Ja, das könnte sein. Möglicherweise ist dieser Mann ihr zu nahe gekommen und hat sich mit ihr angelegt.«

»Wir werden es hören.«

Carlotta drehte den Kopf. »Ich wundere mich allerdings, dass er noch immer in seinem Zustand daliegt. Das hätte ich nicht gedacht. Du hast ihn doch angeleuchtet. Hast du wirklich keine Hinweise auf eine Verletzung gesehen? Eine Beule am Kopf oder so?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Seltsam.«

Maxine lachte ihre Ziehtochter kurz an. »Keine Sorge, wir werden es herausfinden, und das noch in dieser Nacht. Ich sorge dafür, dass er bald erwacht.«

»Dann bin ich aber gespannt.« Carlotta ballte ihre Hände zu Fäusten. »Es ist typisch. Wir sind wieder mal in etwas hineingeraten, was uns schon seit Jahren begleitet. Seit du mich aus diesem Labor befreit hast. Ich habe allmählich das Gefühl, dass ich die Ereignisse anziehe wie ein Magnet das Eisen.«

Die Tierärztin lächelte. »Bitte, mach dir deswegen keine Sorgen. Bisher haben wir alles überstanden.«

»Da kann ich nur hoffen, dass es auch so bleibt.«

»Bestimmt.«

Weit hatten sie nicht mehr zu fahren. Die Naturlandschaft lag hinter ihnen. Sie rollten durch die ersten Vororte und erreichten bald darauf das Haus, in dem Maxine Wells auch ihre Praxis untergebracht hatte.

Vor der Eingangstür hielten sie an. Die große Rasenfläche schimmerte im Licht einiger Leuchten und sah an manchen Stellen aus wie mit Silber Übergossen. Maxine schloss die Haustür auf. Dann kehrte sie noch mal zurück und half dem Vogelmädchen dabei, den Mann aus dem Wagen zu hieven. Sofort trugen sie ihn ins Haus. In einem kleinen Nebenraum befand sich eine alte Couch, auf der sie ihn ablegten.

»So«, sagte Maxine und richtete sich auf, wobei sie eine Haarsträhne aus der Stirn blies. »Jetzt werden wir erst mal zusehen, dass der Mann aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht.«

»Wie willst du das schaffen?«

Sie lächelte. »Keine Sorge, ich habe da einige Mittelchen, die völlig ungefährlich und sehr effektiv sind.«

»Da bin ich gespannt.«

Maxine verschwand, um in ihre Praxis zu gehen, die sich in einem Anbau befand.

, Carlotta blieb bei dem Bewusstlosen zurück und fühlte sich schon ein wenig fehl am Platz.

Das Licht war eingeschaltet worden.

Carlotta schaute sich den Mann an. Sie wusste, dass Maxine ihn kannte, ihr selbst war er unbekannt. Der Mann hielt den Mund leicht offen. Um ihn herum wuchs ein dunkler Drei-Tage-Bart. Auch das, Haar war dunkel und exakt geschnitten. Die Kleidung war der Landschaft angepasst. Wahrscheinlich war dieser Phil Quentin unterwegs gewesen, um das Gelände zu erkunden, bis es ihn dann erwischt hatte. Aber was hatte ihn erwischt?

Das Vogelmädchen musste wieder an die geheimnisvolle Geisterfrau denken. Es hatte sie gegeben. Ihr Anblick war keine Einbildung gewesen und Carlotta hoffte, dass Quentin ihr und Maxine mehr erzählen konnte.

Plötzlich zückte sie zusammen. Zwei Dinge waren gleichzeitig geschehen. Sie hatte das Zucken der Augendeckel gesehen und zugleich das leise Stöhnen des Mannes gehört.

Vor Schreck trat Carlotta ein wenig von der Liege weg. Sie hoffte auf Maxine, die aber ließ sich noch nicht blicken. So blieb sie mit dem Mann allein. Da er nicht auf ihren Rücken schauen konnte, würde er auch nicht erfahren, wer sie war. Sie ließ ihn auch in Ruhe. Ihn jetzt anzusprechen hatte keinen Sinn. Phil Quentin stöhnte weiter. Er blieb nicht mehr starr liegen und schüttelte sich. Seine Hände fuhren dabei über sein Gesicht, der Atem drang wie ein Zischen aus seinem Mund.

Dann drehte er den Kopf nach rechts, hielt dabei die Augen offen und musste Carlotta sehen.

Er stöhnte nicht mehr. Er erstarrte und blieb in dieser Haltung liegen.

»Hallo…«

Quentin atmete schnell und flach. Dabei suchte er nach Worten und fand sie schließlich.

»Was ist los?«

»Später. Bitte, bleiben Sie erst mal liegen und ruhen Sie sich ein wenig aus.«

»Wieso denn?«

»Bitte, Mr Quentin.«

»Sie - Sie kennen meinen Namen?«

»Ja.«

»Woher?«

»Das ist jetzt unwichtig.«

»Und wo bin ich hier?«

»Das werden wir Ihnen noch erklären.«

»Wir?«

»Ja.«

»Wer ist das denn?«

Carlotta gab keine Antwort. Es war besser, wenn sie den Mann nicht aufklärte. Das sollte Maxine übernehmen, die zum Glück jetzt in der offenen Tür auftauchte.

»Er ist wach, Max.«

»Ja, das sehe ich.« Sie stellte die kleine Flasche mit einer Riechflüssigkeit zur Seite Und näherte sich der Couch.

»Mr Quentin…?«

»Woher kennen Sie mich?«

»Das spielt keine Rolle. Erst mal müssen wir Sie wieder auf Vordermann bringen.«

»Ja, ich weiß nicht.«

»Möchten Sie etwas trinken?«

»Nein, bitte nicht…«

»Und warum nicht?«

Er legte seine Hände auf seinen Körper. »Da ist was nicht in Ordnung. Mit meinem Magen, glaube ich.«

»Und was ist nicht okay?«

»Weiß ich nicht genau.«

Maxine Wells nickte. »Okay, lassen wir das. Wissen Sie denn, wie Sie in diesen Zustand geraten sind?«

Quentin hatte die Frage gehört, gab aber noch keine Antwort, obwohl es so aussah, als würde er wollen. Er setzte an, öffnete auch den Mund, doch aus seiner Kehle drangen keine Worte. Gleichzeitig bäumte sich sein Körper auf. Ein Schrei wehte durch das Zimmer. Es hörte sich mehr an wie ein Röhren und mit einem wilden Ruck setzte sich Phil Quentin auf.

»Was ist nur?«, flüsterte Carlotta.

»Keine Ahnung. Etwas geht in ihm vor.«

»Ja, das sehe ich. Und das ist nicht gut.«

Maxine und Carlotta waren ratlos. Beide wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Dafür nahm Quentin ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Er schüttelte sich. Er röchelte. Er würgte. Etwa schien sich in seinem Körper zu befinden, das ihn in die Höhe drückte. Wahrscheinlich war ihm übel geworden.

Ein Schrei fegte aus seinem Mund. Vermischt mit einem gurgelnden Laut, und nicht mal zwei Sekunden später brach es aus ihm hervor. Er würgte das aus, was in seinem Innern steckte.

Es war kein normales Erbrochenes, sondern ein dicker grüner Strahl, wahrscheinlich noch vermischt mit Blut. Es sah eklig aus, als die Lache auf seine Knie klatschte und sich dann auf der Couch verteilte. Einfach widerlich.

Es war ein Kampf, den Phil Quentin ausfocht. Was immer in seinem Innern gesteckt hatte, es musste einfach raus.

Immer wieder wurde der Mann geschüttelt. Es sah aus, als hätte er Schläge bekommen, die ihn mal nach vorn und dann wieder zurück trieben.

Die Masse brach nicht mehr als Strahl aus seinem Mund hervor. Sie war aber noch vorhanden und sickerte jetzt als breiteres Rinnsal über seinen Unterleib. Die würgenden Geräusche hatten nachgelassen. Andere drangen an die Ohren der Zuschauerinnen. Ein Luftholen, das nach Verzweiflung klang. Unterlegt durch ein Röcheln.

Dann war es vorbei. Oder fast, denn nur noch das saugende Luftholen des Mannes war zu hören.

Quentin hatte es geschafft, sitzen zu bleiben. Nur schwankte er jetzt vor und zurück. Den Kopf hielt er dabei nach links gedreht, um die beiden Zeuginnen anschauen zu können. Sein Gesicht sah schlimm aus. Noch schlimmer die Augen. Der Blick darin war gebrochen, sodass bei Maxine und Carlotta schreckliche Gefühle aufstiegen. Sie ahnten Schlimmes, und das Vogelmädchen wollte schon etwas sagen, doch es war zu spät. Plötzlich brach der Blick des Mannes. Man konnte behaupten, dass er starb oder gestorben war, denn langsam kippte er nach hinten und blieb bewegungslos liegen. Maxine Wells hielt es nicht mehr an ihrem Platz. Sie lief an den Rand der Liege und beugte sich nach vorn, um den Mann zu untersuchen. Kurze Zeit später richtete sie sich wieder auf und drehte sich so, dass sie das Vogelmädchen anschauen konnte. Mit leiser Stimme gab die Tierärztin ihren Kommentar ab. »Er ist leider tot…«

Carlotta schluckte und nickte. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, aber sie ahnte Schlimmes…

***

Eine geraume Weile verstrich, ohne dass eine der beiden auch nur ein Wort sagte. Sie hingen ihren Gedanken nach und auch die Blicke der Frauen waren leer. Bis sich Carlotta einen Ruck gab und dem Toten die Augen schloss. »So, mehr kann ich nicht für ihn tun.«

Carlotta wischte den kalten Schweiß von der Stirn. Der Tod des Mannes hatte sie mitgenommen, das Zittern konnte sie nicht unterdrücken und sie dachte immer nur daran, was der Mann kurz vor seinem Ende erbrochen hatte.

»Was ist das für ein Zeug, Maxine? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

»Nein, noch nicht.«

»Aber das ist nichts, was ein Mensch in sich hat. Eine grüne Masse! Da muss sich etwas verwandelt haben. Oder was meinst du?«

»Ja, das könnte so gewesen sein.«

»Und wer hat das getan?«

»Vielleicht ist deine Geisterfrau daran nicht ganz unschuldig. Hier hat jemand bewiesen, wozu er fähig ist, und das ist mir bisher ein großes Rätsel.« Maxine trat neben ihren Schützling und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was hast du denn noch gesehen?«

»Keine Ahnung, Max. Nur diese komische Erscheinung. Als ich Quentin fand, war er ja bewusstlos. Aber ich kann dir nicht sagen, ob die Geisterfrau dafür verantwortlich war. Das musst du mir glauben.«

»Keine Sorge, ich glaube dir jedes Wort. Aber ich denke auch über die Hintergründe nach und kann nur sagen, dass da etwas im Gange ist, das uns noch ziemlichen Ärger bereiten kann.«

Carlotta nickte, bevor sie mit leiser Stimme sagte: »Das glaube ich auch. Könnte ich richtig liegen, wenn ich dir sage, dass die Natur zurückgeschlagen hat? Quentin gehörte ja zu den Leuten, die ein Stück ursprünglicher Natur zerstören wollten, und das hat die andere Seite nicht akzeptiert.«

»Aber wer verbirgt sich dahinter?«

»Das weiß ich nicht.«

Carlotta war skeptisch. »Wirklich nicht?«

»Ich muss noch nachdenken. Oder traust du dieser Geisterfrau eine solche Tat zu?«

Sie hob die Schultern an. »Ich weiß es nicht…«

»Und was ist mit deinem Verdacht?«

Carlotta lächelte. »Du scheinst mich ja gut zu kennen.«

»Und ob. Ich lebe ja lange genug mit dir. Zudem haben wir gemeinsam schon einiges erlebt, und da ist mir ein bestimmter Gedanke gekommen.«

»Lass mich raten. Mandragoro?«

Die Tierärztin sagte zunächst nichts. Dann gab sie es durch ein Nicken zu.

»Der Umwelt-Dämon also.« Carlotta schloss für einen Moment die Augen, als wollte sie sich das Bild dieser Gestalt vor ihr geistiges Auge holen. Schließlich nickte sie und sagte: »Ja, daran habe ich auch gedacht. Wir haben ihn ja erlebt.« Sie musste erst Atem holen, um den nächsten Satz zu formulieren. »Und wenn er wirklich mitmischt, kann das ziemlich gefährlich werden. Für Quentin ist es ja schon tödlich ausgegangen. Gegen Mandragoro kommen wir allein nicht an.«

»Ich weiß, Carlotta. Ich denke nur nicht, dass er unser Feind ist.«

»Ja, schon. Aber wir können ihm auch keinen Einhalt gebieten. So ist das wohl.«

»Nein, wir nicht«, murmelte die Tierärztin. Beinahe versonnen schaute sie auf den Toten und sagte mit leiser Stimme: »Da müsste schon jemand her, der ihn besser kennt.«

»Du denkst an John Sinclair?«

»Du nicht?«

»Doch, die ganze Zeit über.«

»Dann werde ich ihn wohl anrufen müssen, und ich will dir ehrlich sagen, dass es mir nicht eben angenehm ist. Es passt mir nicht, dass ich ihn immer nur anrufe, wenn es Probleme gibt.«

»Wen willst du sonst einweihen?«

»Genau das ist das Problem, und ich befürchte auch, dass Quentin nicht der Einzige ist, der auf Mandragoros Liste steht oder auf der dieser Geisterfrau.«

»Und was soll John unternehmen?«

»Das weiß ich nicht«, gab Maxine zu. »Vielleicht kann er Mandragoro dazu bringen, dass er mit den Morden aufhört. Dass er uns Menschen Zeit geben soll, einen Kompromiss oder einen Baustopp zu erreichen. Es muss einfach ohne Tote abgehen. Dieser eine Mensch reicht mir völlig.«

»Willst du die Polizei einschalten?«

»Nein, nicht die örtliche. Zumindest nicht sofort. Wir werden den Toten hier aus dem Zimmer schaffen und ihn in meine Praxis legen. Danach sehen wir weiter.«

Carlotta nickte und sagte dann: »Ich würde zuerst John Sinclair anrufen.«

»Du wirst lachen, genau das werde ich auch tun…«

Das Vogelmädchen sagte nichts, aber es konnte schon wieder lächeln…

***

Etwas mehr als eine Stunde später.

Carlotta saß auf der Kante ihres Betts, hielt den Blick gesenkt und dachte nach. Es war alles so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Leiche lag in der Praxis in einem gekühlten Raum, in dem auch schon manch totes Tier seinen Platz gefunden hatte. Das Zimmer, in dem der Mann gestorben war, sah wieder sauber aus. Dafür hatten Carlotta und Maxine gesorgt.

Das war für das Vogelmädchen alles nicht so wichtig. Es zählte mehr, dass John Sinclair sein Kommen zugesagt hatte. Er würde morgen den ersten Flieger nehmen. Maxine hatte ihn nicht lange überreden müssen.

Es klopfte an der Tür und das Geräusch schreckte Carlotta aus ihren Gedanken hoch. Die Tür wurde aufgedrückt und die Tierärztin betrat das Zimmer.

»Alles klar bei dir?«

»Ja, soweit man das sagen kann.«

»Und sonst?«

»Hast du denn ein gutes Gefühl?«

»Jetzt schon.« Maxine setzte sich neben Carlotta. »Ich denke, dass John uns helfen wird.«

»Du meinst, er schafft es, Mandragora an die Kandare zu nehmen?«

»Nun ja, so genau weiß ich das nicht. Er kann versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass Mord kein Ausweg ist.«

»Meinst du, dass sich dieser Dämon auf einen Kompromiss einlassen wird?«

»Das glaube ich nicht.«

»Und weiter?«

Maxine Wells räusperte sich. »Er wird darauf bestehen, dass der Golfplatz nicht gebaut wird.«

»Das denke ich auch. Ich frage mich nur, ob wir damit Erfolg haben können.«

»Wir müssen.« Maxine nickte. »Mandragoro wird damit drohen, dass weitere Menschen sterben werden. Und wie ich ihn einschätze, wird er diese Drohung auch in die Tat umsetzen.«

Es war schwer, dagegen etwas zu sagen. Es musste ein Kompromiss gefunden werden, das wussten sie beide, aber keine von ihnen kannte die Lösung.

»Wir werden Johns Ankunft abwarten müssen«, sagte die Tierärztin. »Ich denke, dass wir mit ihm dorthin fahren, wo du die Geisterfrau gesehen hast. Möglicherweise findet er dort Spuren.«

»Kann sein.«

Maxine legte dem Vogelmädchen eine Hand auf die Schulter. »Dann werde ich dich mal allein lassen. Trotz allem wünsche ich dir eine gute Nacht.«

»Danke.«

»Und denk daran, dass morgen auch noch ein Tag ist.«

»Immer, Max.«

Die Tierärztin verließ das Zimmer und ließ Carlotta allein zurück. Sie blieb noch eine Weile auf dem Bett sitzen, bis es ihr warm wurde. Die kühle Luft war ausgeschlossen und Carlotta öffnete das Fenster, um die nächtliche Kühle in den Raum zu lassen. Es tat ihr gut. Carlotta schaute ins Freie, aber sie war mit ihren Gedanken woanders, nämlich dort, wo sie am Waldrand gestanden und die Geisterfrau zwischen den Bäumen gesehen hatte.

Maxine hatte gefragt, ob das keine Einbildung gewesen war. Nein, sie hatte diese Person gesehen, daran gab es nichts zu rütteln.

Wegen der frischen Luft wollte sie das Fenster nicht ganz schließen. Sie ließ es gekippt und dachte darüber nach, ob sie sich noch vor den Fernseher setzen sollte, um sich durch irgendetwas abzulenken.

Es war zwar keine perfekte Idee, doch eine bessere kam ihr nicht in den Sinn. Also schaltete sie die Glotze ein und zappte sich erst mal durch die Programme. Sie bekam kaum mit, was sie boten. Irgendwo blieb sie hängen. Es war ein Sportsender. Den ließ sie laufen und drehte dabei den Ton so leise, dass sie den Reporter kaum mehr hörte.

Was würden die nächsten Tage bringen?

Carlotta konnte nicht in die Zukunft schauen. Sie verließ sich da auf ihre Ahnungen und die sahen nicht gut aus. Da rollte etwas auf sie zu. Quentins Tod war erst der Anfang. Sie wusste nicht, wer alles zu den Investoren gehörte. Vorstellbar war, dass sich Mandragoro jeden von ihnen vornahm, um zu zeigen, wer die wirkliche Macht besaß. Möglicherweise war er diesmal nicht allein und teilte sich die Macht mit der geheimnisvollen Geisterfrau.

Hatte sie einen Namen?

Auch darüber machte sich Carlotta Gedanken und sie erhielt sogar eine Antwort.

»Ja, ich heiße Tabea!«

Jemand hatte mit einer Flüsterstimme zu ihr gesprochen!

Sie schrak zusammen wie nach einem Peitschenschlag. Ihr Mund blieb offen, sie wusste nicht, woher sie die Stimme erreicht hatte. Aber nicht von vorn, das stand fest. Hinter ihr?

Ja, das war die einzige Alternative. Als sie daran dachte, rann ein Schauer über ihre Haut. Noch traute sie sich nicht, sich umzudrehen, blieb noch sekundenlang sitzen und stand dann auf. Das Bild auf der Glotze blieb, aber es war unwichtig geworden. Dafür konzentrierte sich Carlotta auf das Fenster.

Beim ersten Blick sah sie nichts.

Auf dem zweiten schon, und da hatte sie das Gefühl, einzufrieren, denn hinter dem Fenster stand jemand.

Es war nur eine schwache Gestalt, aber trotzdem zu sehen, weil sie so bleichgrau wie Nebel war.

Aber die Umrisse waren deutlich zu erkennen - auch das Gesicht der Besucherin, die sich jetzt bewegte und plötzlich nicht mehr im Freien stand, sondern in Carlottas Zimmer…

***

Carlotta wagte nicht, etwas zu unternehmen. Sie wollte nichts provozieren und auch nicht um Hilfe rufen, was die Besucherin vielleicht stören konnte. So wartete sie ab, was diese Tabea von ihr wollte. Ihren Namen hatte sie ja preisgegeben, und Carlotta rechnete damit, dass es nicht dabei bleiben würde. Tabea schwebte durch den Raum, verfolgt von den Blicken des Vogelmädchens. Die Besucherin schaute sich alles an. Carlotta gab zu, dass schon ein seltsames Gefühl sie überkommen hatte, doch Angst spürte sie nicht.

Und so wartete sie, bis das Wesen seine Wanderung beendet hatte. Vor ihr blieb die Geisterfrau stehen. Man konnte nicht sagen, dass sich deren Blicke in die des Vogelmädchens bohrten, das war bei einer Geistererscheinung nicht möglich. Trotzdem fühlte sich Carlotta unter Kontrolle stehend und hütete sich vor einer falschen Bewegung oder vor einem falschen Wort. Außerdem fragte sie sich, wie es möglich war, dass ein Geist sprechen konnte, bis ihr einfiel, dass sie die Stimme der Besucherin in ihrem Kopf gehört hatte.

»Wer bist du?«

Carlotta zuckte zusammen, als sie die Frage gehört hatte. Dann sagte sie wie eine eingeschüchterte Schülerin: »Ich heiße Carlotta.«

»Ja, ich kenne dich.«

»Woher denn?«

»Das ist egal. Ich weiß nur, dass ich dich kenne. Dass du etwas kannst, was die anderen Menschen nicht können…«

Erneut erschrak das Vogelmädchen.

Die Besucherin sprach weiter. »Und trotzdem musst du keine Furcht haben. Ich werde dir nichts tun, denn irgendwie stehen wir auf einer Seite.«

»Wenn du das sagst.«

»Bestimmt.«

Wieder wurde Carlotta von einem Schwall kühler Luft erfasst, aber sie war anders als die kalte Luft im Winter. Sie kam ihr trockener vor, unnatürlicher. Carlotta traute sich sogar, eine Frage zu stellen, und flüsterte: »Warum bist du gekommen?«

»Man hat mich geschickt.«

Carlotta wollte nicht fragen, wer es war, sondern sagte mit leiser Stimme:

»Mandragoro…«

Die Geisterfrau schwieg. Eine Weile stand sie unbeweglich, wie gezeichnet, dann nickte sie.

Carlotta konnte es nicht fassen. »Wirklich?«

Wieder wurde die Antwort nur geflüstert. »Ja, wir gehören zusammen. Wir haben eine Aufgabe. Wir müssen die Natur retten. Es soll keine Zerstörung mehr geben.«

»Du meinst den Golfplatz?«

»So ist es.«

Das Vogelmädchen hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Angst empfand es nicht vor dieser Gestalt. Sogar eine gewisse Sympathie. Aber da gab es noch ein anderes Problem und das hieß Phil Quentin. Der Mann war tot und daran konnte diese Geisterfrau zumindest teilweise schuld sein.

»Dieser Platz darf nicht gebaut werden. Wenn doch, dann gibt es Tote, und das willst du doch wohl nicht - oder?«

»Nein, keine Toten.« Carlotta räusperte sich. »Der eine Mensch hat mir gereicht.«

»Er hatte an seinem Schicksal selbst schuld. Ich habe ihn aufgesucht, ich habe ihn gewarnt und er hat mich nicht ernst genommen. Er hat nicht an mich geglaubt und mich abgelehnt. Ich habe meine Warnung dann in die Tat umgesetzt. Das musste ich, um meine Glaubwürdigkeit zu bewahren. Ich weiß auch, dass er nicht der einzige Mensch ist, der am Bau des Golfplatzes beteiligt ist. Deshalb wäre es besser, wenn du versuchst, die anderen zu warnen. Sie sollen aufhören.«

Beinahe hätte Carlotta gelacht. »Das - das - kann ich nicht, ich bin zu schwach dazu.«

»Wirklich?«

»Ich mache dir nichts vor. Ich kann es wirklich nicht. Du hast mich doch gesehen. Wenn die Menschen mich entdecken, bin ich geliefert. Das darf auf keinen Fall geschehen. Man darf mich nicht sehen. Es wäre furchtbar, wenn jemand erfährt, was ich kann. Deshalb sage ich dir noch mal: Ich kann dir nicht helfen!«

»Aber ich!«

Die Stimme war Carlotta bekannt. Sie zuckte dennoch zusammen und zog die Schultern hoch. Dann drehte sie den Kopf zur Tür hin, denn dort stand Maxine Wells. Sie war nicht nervös. So ruhig, wie sie gesprochen hatte, verhielt sie sich auch. Ihr Blick war starr in das Zimmer gerichtet und Carlotta, die Maxine gut kannte, stellte fest, dass sie schon unter einer gewissen Spannung stand, sich dabei aber sehr zusammenriss.

Die Geisterfrau hatte die Stimme der Tierärztin ebenfalls gehört. Sie musste ihren Platz nicht verlassen, um Maxine anzusehen. Beide Frauen schwiegen, beide Frauen schauten sich allerdings intensiv an, als würden sie darüber nachdenken, ob sie Feind oder Freund sein sollten.

Es war schon etwas in den letzten Sekunden passiert. Die Besucherin zeigte sich deutlicher. Es konnte auch sein, dass sich die menschlichen Augen an ihren Anblick gewöhnt hatten. Sie sah mehr aus, als wäre ihre hohle Gestalt gefüllt. Die graue Farbe hatte einem violetten Farbglanz Platz gemacht.

»Ich heiße Tabea!«

Mit dieser Klarstellung war das Eis endgültig gebrochen. Wäre die Besucherin in feindlicher Absicht gekommen, hätte sie den Namen sicherlich nicht so offen gesagt. Das schoss Maxine durch den Kopf, und sie konnte sich vorstellen, dass dieses Wesen Verbündete suchte.

Die Tierärztin nickte. Sie sagte dann ihren Namen und vernahm die Antwort.

»Ich weiß, wer du bist, ich kenne vieles hier. Freunde und auch Feinde. Ich weiß, dass ich euch nicht zu meinen Feinden zählen muss. Aber es gibt Menschen, die nicht dazu zählen, und die müssen wir als Feinde betrachten. Menschen, die unsere Warnungen missachtet haben. Einer liegt bei euch im Haus.«

»Hast du ihn getötet?« flüsterte Carlotta der Erscheinung zu.

Die Antwort wurde sofort gegeben und sie klang sehr diplomatisch. »Nein, die Natur hat ihre Zeichen gesetzt. Und ich bin ein Teil der Natur.«

»Was steckte in seinem Körper?«

»Vergiss es.« Tabea wollte nicht darüber reden. Sie war gekommen, um die Tierärztin auf ihre Seite zu ziehen. »Denk daran, was du noch für die Natur tun kannst. Du musst Überzeugungsarbeit leisten, denn wir lassen nicht zu, dass der Golfplatz gebaut wird…«

Das konnte sich Maxine vorstellen. Es war eine harte Drohung und sie spürte, dass es ihr kalt den Rücken hinablief. Sie schluckte, suchte nach Worten, nach Gegenargumenten, ohne die Golfplatzbauer direkt zu verteidigen, aber da gab es nichts, was sie mit gutem Gewissen antworten konnte.

Für Tabea war der Besuch beendet. Sie zog sich wieder zurück. Es geschah auf die gleiche Weise, wie sie gekommen war. Kein Laut war zu hören. Obwohl sie stand, schien sie mit dem Boden keinen Kontakt zu haben. Sie glitt zurück und löste sich dicht hinter dem Fenster auf. Den Eindruck hatten die Zuschauer zumindest. Weder Carlotta noch Maxine sprachen. Sie mussten den Auftritt erst verdauen. Schließlich stellte Carlotta eine Frage. Sie hatte sich dabei auf einen Stuhl gesetzt.

»Kennst du sie?«

Maxine schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nie zuvor gesehen. Das ist heute das erste Mal.«

»Aber sie kannte dich.«

»Sicher.«

»Und mich auch.«

»Dann scheint sie uns wohl beobachtet zu haben.« Maxine hob die Schultern. »Daran kann man nichts ändern. Positiv ist, dass sie uns nicht als Feinde ansieht.«

»Ja, das stimmt. Wir haben ihr auch keinen Grund für eine Feindschaft gegeben.«

»Da hast du recht. Und wir werden das auch in Zukunft nicht tun«, erklärte Maxine mit leiser Stimme.

»Und wie meinst du das?« Carlotta legte die Stirn kraus. »Sollen wir uns einmischen?«

»Du nicht. Das ist meine Sache. Du bleibst im Hintergrund. Ich werde es tun.«

»Gut. Und wie?«

»In einigen Stunden wird eine Versammlung der wichtigsten Geldgeber des Projektes beginnen. Ich bin zwar nicht eingeladen, weil ich gegen den Bau war und man meine Meinung kennt. Aber ich werde trotzdem hingehen und auch nicht den Mund halten. Darauf kannst du dich verlassen.«

Carlotta erschrak leicht. »Willst du ihnen denn alles sagen?«

»Nein, das nicht. Ich werde sie nur intensiv darauf hinweisen, dass es nicht gut ist, wenn sie bauen. Und ich werde auch Phil Quentins Tod verschweigen. Vorerst zumindest.«

»Aber sie müssen es doch erfahren!«

»Das stimmt. Nur überlasse ich das jemand anderem, der bald hier sein wird.«

»John Sinclair!«

Maxine lächelte. »Ja.«

»Und was soll er hier tun? Sich gegen die Geisterfrau stellen? Versuchen, sie zu vernichten? Dann würde er sich auch gegen Mandragoro stellen, das weißt du.«

Sie nickte.

»Es sieht nicht gut für John aus.«

Maxine wollte sich bewegen. Sie ging bis zum Fenster und blieb dort stehen. »Das geht mir auch durch den Kopf«, sprach sie leise gegen die Scheibe. »Aber was soll ich machen? Als ich mit ihm sprach, sah die Lage anders aus. Da hatten wir noch keinen Besuch von der Geisterfrau.« Sie stöhnte leise auf. »Aber ich kann ihm auch unmöglich absagen…«

»Das glaube ich auch.«

»Er wird kommen und du musst ihn empfangen und ihm erklären, wie die Dinge liegen.«

»Und was machst du?«

»Ich gehe zu der Versammlung, obwohl ich nicht eingeladen bin. Ich werde versuchen, die Menschen davon zu überzeugen, dass sie von dem Projekt Abstand nehmen. Mehr kann ich beim besten Willen nicht tun.«

»Das sehe ich ein.«

Maxine drehte sich wieder um. Sie lächelte, doch es wirkte verkrampft. »Ich wünsche mir, dass es keine weiteren Opfer mehr gibt. Das ist ein Golfplatz nicht wert. Sollen die Menschen ihr Geld woanders anlegen. Und ich muss Tabea ja recht geben. Es ist unglaublich, was die Menschen der Umwelt antun. Da brauche ich nur an die Ölplattform zu denken, die im Golf von Mexiko vor der amerikanischen Küste gesunken ist und aus der noch immer Millionen Liter Öl ins Meer fließen. Über die Folgen darf man nicht mal nachdenken. Hier geht es zwar nur um einen Golfplatz, aber man sollte schon in den Anfängen nicht alles zulassen.«

»Da stimme ich dir zu.«

Maxine ging zu ihrem Schützling und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Wir werden es schon schaffen. Davon bin ich überzeugt.«

»Das kann man nur hoffen. Wann musst du denn morgen oder heute los?«

»Ungefähr dann, wenn John in Dundee landet. Er will sich ein Taxi nehmen, um zu uns zu kommen.«

»Dann warte ich hier auf ihn.«

»Danke.«

»Und? Sollen wir etwas unternehmen? Vielleicht auch zu dir kommen? Oder hier warten?«

»Am besten ist, wenn ihr hier wartet und immer erreichbar seid. Wenn etwas passieren oder sich was tun sollte, dann gebe ich euch Bescheid.«

»Klar doch.«

Maxine küsste ihre Ziehtochter auf beide Wagen, dann verließ sie das Zimmer, um sich hinzulegen. Ob sie allerdings Schlaf finden würde, war fraglich…

***

Ich wusste aus Erfahrung, dass es immer spannend wurde, wenn Maxime Wells mich zu Hilfe rief. Worum es in diesem Fall genau ging, hatte sie mir nicht sagen können. Im weitesten Sinne spielte die Umwelt eine Rolle, und da tauchte dann wieder ein Name auf. Mandragoro!

Ich wusste nicht, ob er tatsächlich mitmischte, konnte es mir allerdings vorstellen, denn Kontakt mit ihm hatte ich in dieser Gegend Schottlands schon gehabt. Für mich war dieser Mandragoro eine ambivalente Persönlichkeit. Er gehörte zu den Dämonen und ich sah ihn als einen Umwelt-Dämon an. Was er wollte, war okay. Er wollte die Umwelt erhalten, nur mit seinen Methoden konnte ich nicht einverstanden sein. Er ging radikal und auch brutal vor.

Mich akzeptierte er. Wir hatten so etwas wie einen Pakt geschlossen und ließen uns gegenseitig in Ruhe. Aber wenn er zu grausam war, konnte ich das nicht akzeptieren. Dann musste ich mich auf die Seite der Menschen stellen, auch wenn mir das nicht leicht fiel. Denn ich war dem Gesetz verpflichtet.

Auf dem Flug von London nach Dundee hatte ich ein wenig die Augen geschlossen und geschlafen. Die Maschine flog sehr ruhig. Es gab keine Probleme und auch die Landung verlief glatt. Der Blick auf das Meer war wie immer super und auch die Luft, die mich empfing, gefiel mir.

Sie war wesentlich klarer als die in London und die Temperaturen waren genau nach meinem Geschmack.

Maxine Wells hatte mich abholen wollen, doch das war nicht in meinem Sinne gewesen. Den Weg zu ihr fand auch ein Taxi. Auf einen Leihwagen konnte ich ebenfalls verzichten.

Ein Wagen war schnell gefunden. Der Fahrer sah aus wie ein Berggeist, zumindest was seinen Bart anging. Aus kleinen Augen betrachtete er mich und ich sah in seinen Pupillen das Funkeln.

»Engländer, wie?«

»Nicht ganz. Ich bin Schotte. Aber meine Eltern und ich haben lange in London gelebt, und da lebe ich jetzt auch noch. Ich mache hier nur einen Besuch.«

»Verstehe.«

»Sie müssen also keine Umwege fahren, nur um einem Engländer die Schönheiten der Stadt zu zeigen.«

Er lachte. »Kenner, wie?«

»So sieht es aus.« Ich nannte ihm das Ziel und er musste noch einen Kommentar abgeben.

»Gute Weingegend.«

»Ich weiß.« Mehr sagte ich nicht, denn ich hatte keine Lust auf eine lange Unterhaltung. Ich war schließlich nicht gekommen, um Ferien zu machen. Mein Freund und Kollege Suko war in London zurückgeblieben und hielt dort die Augen auf. Der Fahrer merkte, dass ich mit meinen Gedanken allein sein wollte. Er hielt sich zurück. Ich saß entspannt im Fond und war gespannt darauf, was mich genau erwartete. Möglicherweise hatte sich schon etwas Neues getan, jedenfalls musste ich mir den Toten genau anschauen. Vielleicht konnte er mir den Weg zu Mandragoro weisen. Aber ob das alles so stimmte, war zu bezweifeln.

Wir hatten den Kern der Stadt nicht durchfahren müssen und so näherten wir uns schnell dem Ziel und einer Gegend, die ich sehr-gut kannte. Schon bald sah ich das Haus der Tierärztin. Ein Weg durchschnitt die Rasenfläche davor und führte direkt bis ans Haus heran.

Ich stieg aus und ging den Weg zu Fuß. Der Fahrer hatte mich freundlich verabschiedet. Das war ihm nicht schwergefallen, da er wusste, dass in meinen Adern schottisches Blut floss.

Ich trug meine Reisetasche mit den nötigsten Klamotten und wunderte mich eigentlich, dass noch niemand aus dem Haus kam, um mich zu begrüßen. Eigentlich wäre Maxine mir entgegen gekommen, das hatte sie immer getan. Diesmal allerdings nicht. Ich musste trotzdem nicht klingeln, denn bevor ich die Tür erreichte, wurde sie aufgezogen. Nicht Maxine Wells stand vor mir, sondern das Vogelmädchen Carlotta. Die blauen Augen strahlten. Auf dem Gesicht lag ein Lächeln und jubelnd wurde mein Name gerufen.

»John, da bist du ja endlich!«

Dann flog mir Carlotta in die Arme und ich musste sie um die eigene Achse drehen. Danach zog sie mich ins Haus und schloss schnell die Tür, als hätte sie Angst davor, von der Straße her gesehen zu werden.

»Hast du Durst? Hunger?«

Ich musste lachen, »Nein, nein, das nicht. Ich bin nur neugierig.«

»Kann ich mir denken. Du willst bestimmt wissen, wo sich Maxine aufhält.«

»Genau.«

»Sie ist nicht da. Deshalb habe ich dir ja die Tür geöffnet. Sie musste weg.«

»Und wohin?«

»Zu einer Versammlung.«

Ich sagte nichts und war schon überrascht, so etwas zu hören. Damit hatte ich nicht gerechnet und ich schüttelte leicht den Kopf.

»Was will sie denn dort?«

»Etwas Genaues kann ich dir nicht sagen. Aber es hat etwas mit dem neuen Fall zu tun.«

Inzwischen hatte ich meine Reisetasche im Gästezimmer abgestellt. Noch wusste ich nicht viel und so bat ich Carlotta, mich aufzuklären.

Das tat sie gern. Wir blieben dabei im Gästezimmer und saßen uns gegenüber. Ich erfuhr alles und kam dann auf die Versammlung zu sprechen.

»Glaubst du denn, dass Maxine sich dort durchsetzen und einen Erfolg erzielen kann?«

»Ich weiß es nicht, John. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich nicht viel Hoffnung.«

»Das denke ich auch. Zwar kenne ich die Mitglieder der Investorengesellschaft nicht, kann mir aber vorstellen, dass es sich bei ihnen um Sturköpfe handelt.«

»Ja, das allerdings. Sie haben sich in den Kopf gesetzt, hier einen neuen Golfplatz zu errichten«, erzählte Carlotta. »Aber das ist nicht alles. Dazu wollen sie ein Hotel bauen mit einer Wellness-Anlage, denn der Platz liegt doch einige Kilometer von Dundee entfernt. Da will man keinem Menschen zumuten, eine längere Fahrt auf sich zu nehmen. So ist das nun mal. Man kann daran nichts ändern.«

»Ja, das wäre nicht der einzige Platz, der so geschaffen wird. Klar, dass Mandragoro etwas dagegen hat.«

»Ich kann ihn sogar verstehen«, stimmte Carlotta mir zu. »Das ist alles okay. Aber warum hat er sich nur diesen Ort hier ausgesucht? Auf der Welt gib es so viele Umweltsünder. Dagegen ist dieses Projekt ja ein Klacks, wenn man ehrlich ist.«

»Kann ich unterstreichen.«

»Und weiter?«

Ich breitete die Arme aus. »Eine konkrete Antwort wirst du von mir nicht erhalten. Es kann durchaus sein, dass er sich hier wohler fühlt. Er weiß, dass er nicht überall sein kann, und deshalb hat er sich für ein bestimmtes Gebiet entschieden.«

»Ja, so könnte ich das auch sehen.«

Ich stand auf. »Gut, dann wollen wir mal loslegen.«

»Womit?«

»Ich würde zunächst mal gern den Toten sehen. Maxine sagte, dass er diese grünliche Masse erbrochen hat.«

»Das ist wahr.«

»Gut. Wo liegt er?«

»In der Praxis. In einem Kühlraum, in dem wir auch Tierleichen aufbewahren, wenn es sein muss.«

»Gute Idee.«

Zwar kannte ich mich gut aus, doch in diesem Fall ließ ich mich von meiner Freundin führen.

Wir betraten den Anbau, in dem sich die Behandlungsräume befanden. Auch eine Kühlkammer, die von einer Tür luftdicht verschlossen war. Sie war nicht abgeschlossen und Carlotta zog sie auf. Es gab hier keine Kältekammern wie in einer Leichenhalle der Polizei oder des gerichtsmedizinischen Institutes. Hier lag der Tote auf einem der drei Metalltische, und es war die größte Unterlage, die er einnahm.

Carlotta blieb dicht hinter der Tür stehen und deutete auf ihn. »Schau ihn dir an.«

Das tat ich auch. Zunächst fiel mir auf, dass keine nackte Leiche auf dem Tisch lag. Der Mann trug noch seine normale Kleidung, aber war nicht mehr am Leben. Sein Mund hatte sich noch nicht wieder geschlossen, und beim ersten Hinsehen aus einer gewissen Distanz fiel mir auch nichts Besonderes auf.

Bis ich dann näher an den Tisch herantrat, den Blick senkte und meine Augen sich weiteten.

Ja, er war zu einem Opfer des Umwelt-Dämons geworden. Noch im Tod hatte Mandragoro bei ihm seine Zeichen hinterlassen, denn die Haut hatte sich verändert. Sie zeigte einen dunklen Schimmer, aber nicht nur das, denn als ich darüber hinweg strich, da hatte ich den Eindruck, über Baumrinde zu streichen. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht und entdeckte dort das nächste Phänomen. An verschiedenen Stellen war die Haut aufgerissen. Aber es gab keine Wunden, denn aus diesen kleinen Löchern waren winzige Pflanzen gesprossen, die in einem hellen Grün schimmerten.

Für mich war es das echte Ende dieses Mannes, hier wollte Mandragoro beweisen, wozu er fähig war.

Carlotta hatte an der Tür gewartet. Jetzt schlich sie auf mich zu. »Und, John?«

»Hast du ihn schon in der letzten Zeit gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann sieh mal genau hin.«

Carlotta beugte sich vor, schaute und schüttelte den Kopf. »Was ist denn mit ihm passiert?«

»Das kann ich dir sagen. Er wird in den Zustand übergehen, den sich Mandragoro für ihn ausgesucht hat.«

»Und womit wird das enden?«

»Möglicherweise wird er zu einem Teil der Natur werden. Dann bleibt nur noch Humus übrig.«

»Ja, ich verstehe…« Über ihr Gesicht legte sich eine Gänsehaut. Sie schloss sogar sekundenlang die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Er wird keine Gnade kennen. Ich weiß, dass es den anderen Männern auch so ergehen wird.«

»Ja, und das müssen wir verhindern.«

»Aber wie?«

»Ich muss Kontakt mit Mandragoro aufnehmen.«

Carlotta fragte mit leiser Stimme: »Kannst du mir sagen, auf welcher Seite du stehst?«

Ich blies die Luft aus. Das war wirklich eine Vertrauensfrage. Ich war mir selbst nicht sicher. Auf der einen Seite musste ich Mandragoro als Mörder ansehen, auf der anderen konnte ich ihn sogar verstehen. Ich war wieder mal gezwungen, einen Mittelweg zu gehen, um den Umwelt-Dämon davon zu überzeugen, dass auch Menschen ein Teil der Natur waren und nicht einfach so zerstört werden durften. Bei ihnen galten eigene Gesetze, daran musste sich jeder halten.

Diese Investoren wollten zwar die Natur verändern, aber nicht in dem Sinne vernichten. Das Mandragoro beizubringen würde meine Aufgabe sein und darum beneidete ich mich selbst nicht.

»Dann willst du mit Mandragoro Kontakt aufnehmen, denk ich mir.«

Ich nickte Carlotta zu. »Ja, das ist eine Möglichkeit. Wobei ich nicht weiß, ob er auf mich hören wird.«

»Kann schon sein, aber es gibt ja nicht nur ihn. Wir haben bisher noch nicht über diese Geisterfrau gesprochen. Sie spielt ebenfalls eine große Rolle. Ich habe sie zweimal gesehen, zuerst in diesem Wald und dann hier im Haus. Und ich habe das Gefühl, dass sie alles unter Kontrolle hält.«

»Also ist sie Mandragoros Helferin.«

»Genau.«

»Und weißt du, wo sie herkommt? Oder wer sie genau ist?«

Carlotta schüttelte den Kopf. »Nein, das ist mir unbekannt. Ich habe sie erlebt, aber sie hat nichts über sich selbst erzählt.«

»Weißt du denn, wo wir sie treffen können?«

»Da kann ich nur raten.«

»Okay, tu es.«

»Im Wald vielleicht. Und zwar dort, wo ich sie zuerst entdeckt habe. Da müssen wir schon fahren. Ich weiß auch nicht, wie dieser Phil Quentin ums Leben gekommen ist. Er wurde umgebracht, das steht fest.«

»Du hast ihn gefunden.«

»Klar, ich wäre beinahe über ihn gestolpert. Da hat er noch gelebt Aber schon dort muss ein Keim in ihm gesteckt haben, der erst später zum Ausbruch kam.«

Da lag sie wohl richtig. Ihre Aussagen brachten mich ins Grübeln. Ich wusste im Moment nicht, welche Entscheidung richtig war. Sollte ich zu diesem kleinen Waldstück fahren, um dort nachzuschauen, oder war es besser, wenn ich abwartete, um zu erfahren, was es bei Maxine Wells gegeben hatte?

Kaum hatte ich sie gedacht, meldete sich mein Handy.

»Das ist bestimmt Maxine«, sagte Carlotta.

Und sie hatte recht. Es war die Tierärztin. Ihre Stimme klang etwas atemlos.

»Bist du schon in meinem Haus?«

»Ja.«

»Sehr gut.«

»Carlotta und ich haben schon einiges miteinander besprochen.«

»Gibt es auch Ergebnisse?«

»Nein.« Ich berichtete ihr davon, dass wir nicht wussten, was wir genau unternehmen sollten. Wir steckten noch immer in einer Zwickmühle, aber das war eigentlich nicht so wichtig, denn ich wollte wissen, wie es Maxine ging.

»Oh, ich bin bei dieser Versammlung.«

»Hat sie schon begonnen?«

»Nein, in wenigen Minuten. Die Investoren sind eingetroffen. Alles Menschen aus Dundee, die ihr Geld anlegen wollen. Sie haben mich natürlich gesehen, und als sie hörten, dass ich ihrem Treffen beiwohnen wollte, da haben sie verstockt reagiert.«

»Das heißt, man will dich nicht dabei haben.«

»So ist es.«

»Und jetzt?«

Sie lachte auf. »Ich werde nicht weichen. Ich bleibe in der Nähe. Darauf kannst du dich verlassen. Ich glaube auch nicht, dass es zu lange dauert. Vielleicht zwei Stunden. Danach ist noch ein kleines Essen im vertrauten Kreis angesetzt.«

Das hatte ich gespeichert. Ich wusste, wie wichtig dieses Problem war und fragte: »Wo bist du jetzt?«

»In einem Landhotel.«

»Da komme ich hin.«

Sie sagte erst mal nichts und ließ sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen. »Das ist nicht mal schlecht, John. Du kannst meinen Zweitwagen nehmen. Er steht in der Garage. Carlotta weiß, wo sich der Schlüssel befindet.«

»Seit wann hast du ein zweites Auto?«

»Das ist ein Mini Cooper. Ich habe ihn einem Bekannten abgekauft, der Geld brauchte.«

»Dann musst du mir nur sagen, wohin ich kommen muss.«

»Das Hotel liegt zwar einsam, aber nicht sehr weit entfernt. Du musst in südliche Richtung fahren. Carlotta kennt es auch. Sie kann dir eine genaue Beschreibung geben. Mein zweites Auto ist nicht mit einem Nävi ausgerüstet.«

»Alles klar.«

»Aber lass Carlotta bitte zu Hause.«

»Keine Sorge. Sie wird schon hier die Stellung halten…«

***

Die Beschreibung des Vogelmädchens war wirklich perfekt gewesen. Man konnte sich einfach nicht verfahren.

Die Gegend wurde ländlich. Hügel bildeten eine grüne Kette. Darüber war der Himmel in einem blassen Blau, das schon unanständig schön wirkte. Manche Wolken sahen aus wie helle Kissen, die über der Erde schwebten.

Ein wunderschönes Sommerbild, bei dessen Anblick der Gedanke an Regen und Sturm gar nicht erst aufkam. Für diese Region war das nicht normal. Hier hatte es schon Sommer gegeben, die jeder Beschreibung spotteten.

Ich musste irgendwann von der Straße nach links abbiegen. Ein Schild sollte auf das Gasthaus hinweisen, das zugleich ein Hotel war. Das Schild tauchte auf und der Name darauf war nicht zu übersehen.

HILLSIDE HOTEL.

Ich war zufrieden und rollte wenig später praktisch in die Hügel hinein, die mir ihre Flanken zur Ansicht anboten. Sie waren nicht leer, denn ich sah zwei Schafherden. Die eine graste auf der rechten, die andere auf der linken Seite. Der Weg führte weiter in dieses Tal hinein und das Gasthaus stand dort, wo es endete. Es, war ein Bau, der in die Landschaft passte. Nicht sehr hoch, mit einem grünen Anstrich versehen und hell gestrichenen Fensterläden.

Vor dem Haus gab es einen großen Platz, auf dem ich parken konnte. Die Autos, die dort schon standen, gehörten nicht eben zur unteren Klasse und ich entdeckte den Geländewagen meiner Freundin Maxine Wells.

Sie selbst sah ich auch, denn sie wartete schon vor der Tür auf mich. Mit beiden Armen winkte sie mir zu und stand bereits neben mir, als ich ausstieg. Zu sagen brauchte sie nichts. Sie fiel mir in die Arme und ich spürte die Rundungen ihres weichen Körpers. Bekleidet war sie mit Jeans, halbhohen Schuhen, einer rot-weiß karierten Bluse und einer graugrünen Windjacke. Das Haar hatte sie zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden.

»Gut, dass du gekommen bist, John.«

»Klar doch, Ehrensache.«

»Ja, ja, das sagst du. Es hätte auch sein können, dass du unterwegs gewesen wärst.«

Ich winkte ab. »Zuletzt hatte ich in London zu tun, zusammen mit Suko.«

»Und worum ging es?«

»Um ein Selbstmordhaus. War keine schöne Sache.«

»Das ist die hier auch nicht.«

»Habe ich schon von Carlotta gehört. Mandragoro ist wieder aktiv geworden.«

»Und nicht nur er, John. Hat sie dir auch von der geheimnisvollen Geisterfrau erzählt?«

»Hat sie. Und was ist deine Meinung?«

»Ganz einfach, er hat eine Helferin bekommen. Aber frag mich nicht, woher sie stammt. Allerdings kenne ich ihren Namen. Sie heißt Tabea.«

Ich überlegte. Der Name Tabea war mir nicht unbekannt. Schon einige Male hatte ich ihn gehört, jedoch nicht in einem Zusammenhang mit Mandragoro. Es gab immer wieder Helfer, die er sich praktisch herangezüchtet hatte, nur eine derartige Erscheinung war mir noch nicht untergekommen, und so war ich auf eine Begegnung mit ihr schon gespannt.

Ich kam zur Sache. »Wo tagen denn die Herrschaften?«, fragte ich.

»In einem kleinen Anbau.« Maxine deutete hin. »Er liegt direkt neben dem Restaurant.«

»Und wie viele Mitglieder sind es?«

»Fünf.«

»Aha. Die teilen sich die Kosten.«

»Ja. Sie haben sich getroffen, um die entsprechenden Beschlüsse zu fassen. Es geht um den Baubeginn. Die Pläne sind fertig und abgesegnet.«

»Gut. Wie sieht dein Plan aus?«

Maxine winkte ab. »Ich bin unerwünscht, man wird mich sofort rausschmeißen, wenn ich bei den Leuten erscheine. Da kann ich nichts machen. Der Hotelbesitzer steht auch nicht auf meiner Seite. Dem sitzt das Hemd näher als die Hose. Die anderen bringen Geld, ich nicht.«

»Alles klar, Max. Dann bin ich mal gespannt, was sie zu meinem Auftritt sagen werden.«

»Bestimmt nicht vor Freude jubeln.«

»Das kann durchaus sein.« Es waren nur noch ein paar Schritte bis zu der rustikalen Eingangstür. Sie ließ sich leicht aufziehen. Ich betrat den Gastraum als Erster und mir fielen sofort die dicken Balken unter der Decke und die schweren Holztische mit den entsprechenden Stühlen auf. Es gab hier keine Gäste, der Wirt war allein. Er ließ seine Zeitung sinken, als er uns eintreten sah.

Ich sah einen haarlosen Kopf und ein Gesicht, in dem die Sommersprossen ebenso auffielen wie die buschigen Augenbrauen, die weiß wie Schnee waren. Der Mann stand auf. Er bedachte Maxine mit einem bösen Blick, bevor er mich anschaute.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Im Moment noch nichts. Ich möchte zu den Herren, die dort ihr Treffen abhalten.«

Das Gesicht rötete sich, als der Mann den Kopf schüttelte. »Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Weil die Herrschaften nicht gestört werden wollen. Schon gar nicht von der Person, die neben Ihnen steht.«

»Was hat sie Ihnen denn getan?«

»Das weiß ich nicht. Es ist mir auch egal. Sie passt nicht in diese Runde.«

»Und was ist mit mir?«

»Sie scheinen ihre Verstärkung zu sein. Wenn Sie zu ihr gehören, vergessen Sie das ganz schnell.«

»Das gefällt mir gar nicht.«

Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ist mir egal, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Ich habe meine Anweisungen und daran werde ich mich halten. Aus und vorbei. Sie können gern einen Drink nehmen und dann mit Ihrer Begleiterin verschwinden. Ich weiß gar nicht, was sie sich dabei gedacht hat. Die Anordnungen sind klar und genau gewesen.«

Da ich ein höflicher Mensch war, hatte ich den Mann ausreden lassen. Erst dann holte ich meinen Ausweis hervor und legte ihn so auf den Tresen, dass er ihn gut sah. Er schaute hin und schüttelte den Kopf. »Was soll das denn schon wieder?«

»Schauen Sie genau hin!«

Er folgte dem Ratschlag und nahm das Dokument sogar in die Hand. Sein Gesichtsausdruck blieb gleich. Sekunden später jedoch saugte er scharf die Luft ein.

»Scotland Yard?«

Ich nahm den Ausweis wieder an mich. »Wie Sie sehen.«

»Was wollen Sie?«

»Nichts von Ihnen. Ich möchte nur die Versammlung besuchen, und Maxine Wells nehme ich mit. Ich denke nicht, dass Sie etwas dagegen haben werden.«

Das hatte er bestimmt. Er traute sich nur nicht, es auszusprechen. Sein Gesicht zeigte einen verschlossenen Ausdruck, der Blick ging ins Leere, dann hob er die Schultern und meinte: »Mit der Polizei will ich mich nicht anlegen. Erst recht nicht mit Scotland Yard. Tun Sie doch, was Sie nicht lassen können.«

»Danke.«

»Den Weg finden Sie ja.«

Den kannte Maxine. Sie wollte auch vorgehen. Als sie sich umdrehte, bedachte sie den Wirt mit einem scharfen Blick. Der Mann schaute daraufhin zur Seite. Wir durchquerten den Gastraum, öffneten eine Tür, gelangten in einen Flur, in dem weitere Stühle an der Wand standen, sahen auch die Türen zu den Toiletten und ebenfalls die, hinter der die Männer tagten. Maxine blieb davor stehen. Sie bedeutete mir, zurückzubleiben, und legte ein Ohr gegen das Holz, um zu lauschen.

Sekunden später sprach sie mich an. »Sie diskutieren noch.«

»Sehr gut.«

»Abgeschlossen ist nicht«, sagte Maxine und legte ihre Hand auf die Klinke, die sie sofort nach unten drückte und dann nach innen aufstieß. Stimmengemurmel drang an unsere Ohren, das allerdings verstummte, als man sah, wer den Raum betreten hatte.

Es war nicht nur die Tierärztin, denn hinter ihr schob ich mich über die Schwelle…

***

Es war ein Bild wie ein Foto, denn dort bewegte sich auch niemand. Und das traf hier zu.

Fünf Männer hockten um einen rechteckigen Tisch. Zwei saßen sich jeweils gegenüber. Einer saß am Kopf. Und allesamt schauten in unsere Richtung. Unser Erscheinen hatte sie sprachlos gemacht. Keiner sagte ein Wort. So hatte ich Zeit, mir die Leute genauer anzuschauen.

Es soll ja Menschen geben, die nach Geld stinken. Zu riechen war hier nichts, aber die Leute sahen nicht danach aus, als gehörten sie zu den Ärmsten. An zwei Gelenken sah ich Uhren funkeln, die bestimmt ein Vermögen gekostet hatten. Der Mann am Kopfende stand auf. Er hatte seine Jacke über die Lehne gehängt, trug ein blütenweißes Hemd und eine stahlblaue Krawatte. Das Gesicht war hochrot angelaufen, die Augen blickten so kalt wie Gletscherwasser. Der Mund mit den dicken Schlauchlippen hatte sich verzogen. Er öffnete sich jetzt, und nur ein Wort drang aus ihm hervor. »Raus!«

Ich hatte mit einer derartigen Reaktion gerechnet und gestattete mir ein leichtes Grinsen als Antwort.

»Raus habe ich gesagt!« Er hob jetzt seinen rechten Arm und streckte uns den Zeigefinger entgegen.

Ich schüttelte den Kopf und ging zwei Schritte auf den Tisch zu. Hinter mir gab Maxine ihren leisen Kommentar ab und ich glaubte, das Wort Arschlöcher gehört zu haben. Ich blieb stehen und konzentrierte mich auf den Sprecher. Mit neutraler und sogar leicht freundlicher Stimme sprach ich ihn an.

»Darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Mein Name ist Dave Zanuck.«

»Danke. Und ich heiße John Sinclair.«

»Sagt mir nichts.«

»Das Gleiche kann ich von Ihrem Namen behaupten.«

Die Erklärung gab Maxine. »Zanuck ist der größte Bauunternehmer in Dundee. Das behauptet er jedenfalls.«

»Dann weiß ich ja Bescheid.«

»Und wer sind Sie?«, blaffte der Typ mich an. »Ich habe Sie hier in der Gegend noch nie gesehen.«

»Das ist durchaus möglich, Mr Zanuck, denn ich bin auch nur selten hier.«

»Dann hauen Sie sofort wieder ab!«

Ich ging auf das Spiel ein. »Sie haben mich noch nicht nach meinem Beruf gefragt.«

»Der interessiert mich einen Scheißdreck.«

Die raue Antwort störte mich nicht. Ich trat nahe an den Tisch heran und legte meinen Ausweis auf die Platte, wo er von allen gesehen werden konnte. Dave Zanuck schnappte ihn sich. Er hielt ihn sich vor seine Augen, wahrscheinlich hatte er seine Brille vergessen. Er las den Namen und seine Lippen bewegten sich dabei, ohne dass ich etwas zu hören bekam.

»Alles klar?«, fragte ich.

Der Ausweis fiel ihm aus der Hand, landete wieder auf dem Tisch, wo ich ihn aufklaubte.

»Der Mann hier heißt John Sinclair und ist von Scotland Yard.«

Diese Eröffnung haute die anderen vier Anwesenden zwar nicht von ihren Stühlen, doch überrascht waren sie schon. Vielleicht hatte der eine oder andere sogar ein schlechtes Gewissen, jedenfalls fühlte sich niemand so richtig wohl. - »Und was wollen Sie hier?«

»Mit Ihnen reden.«

»Worüber? Wir haben nichts getan, was die Polizei interessieren könnte.« Zanuck war dabei, seine Sicherheit wiederzufinden.

Maxine Wells hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt trat sie vor und sagte: »Das ist Ansichtssache, Zanuck.«

»Halten Sie sich da raus!«

»Bestimmt nicht.«

»Dann haben Sie uns diesen Typen auf den Hals gehetzt?«

»Das hat sie«, erklärte ich. »Und ich möchte Sie fragen, ob Sie nicht jemanden hier in der Runde vermissen.«

Die Männer schauten sich an. Zanuck blickte auf die Tischplatte. Ich glaubte, dass er Bescheid wusste, aber bewusst nichts sagte.

»Vermissen Sie wirklich niemanden?«

»Wen sollten wir denn vermissen?«, fragte jemand.

»Zum Beispiel einen Mann, der auf den Namen Phil Quentin hört.«

Zanuck gab keine Antwort. Nur sein Kopf ruckte vor.

»Sie kennen ihn!«, sagte Maxine mit scharfer Stimme, die jetzt neben mir stand. Zanuck gab es widerwillig zu.

»Na und? Er ist unser Scout gewesen. Er hat die Idee gehabt und klärt die weiteren Voraussetzungen…«

»Das wird er nicht mehr!«, erklärte die Tierärztin.

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Haben Sie ihn abgeworben?«, höhnte Zanuck.

»Nein.«

»Dann bin ich auf Ihre Erklärung gespannt.«

»Es ist ganz einfach. Er wird nicht kommen. Er wird nie mehr kommen. Er ist nämlich tot!«

Dave Zanuck hatte bereits zu einer Antwort angesetzt. Die brachte er nicht mehr hervor. Er riss die Augen auf und lauschte dem Flüstern der anderen vier Männer.

»Wirklich tot?«, fragte jemand aus der Runde.

»Ganz sicher.«

»Wieso ist er gestorben? Er war fit, stand voll im Leben. Das ist doch nicht möglich und…«

»Er starb auch keinen normalen Tod, denn er wurde umgebracht.«

Das war der nächste Schock, der bei ihnen für Sprachlosigkeit sorgte. Das fiel auch mir auf, denn ich beobachtete die Männer genau. Zanuck ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, er wischte über sein Gesicht. Die anderen Männer flüsterten miteinander, bis jemand die Stimme erhob.

»Hat man denn schon den Mörder?«

»Nein«, sagte ich. »Aber wir kennen den Grund, weshalb er umgebracht wurde.«

»Und wie lautet der?«

»Es ist ganz einfach zu erklären. Es geht um Ihr Projekt. Es gibt Kräfte, die nicht wollen, dass hier ein Golfplatz angelegt wird und…«

Zanuck unterbrach mich und schrie: »Ja, das glaube ich sogar. Die Tussi da, die neben Ihnen steht, war schon immer gegen uns, und ich sage Ihnen…«

»Sie sagen jetzt nichts mehr!«, fuhr ihm Maxime in die Parade. »Außerdem, die Tussi verbitte ich mir!«

Zanuck winkte mit beiden Händen ab. Er schwieg tatsächlich, holte aber sein Handy hervor und tippte hektisch eine Zahlenreihe. Er brauchte uns nicht zu sagen, wen er anrufen wollte, bestimmt war es Phil Quentin. Aber Tote gehen nun mal nicht mehr ans Telefon. Jedenfalls normalerweise. Hier war es jedoch anders, denn er bekam Verbindung, das sahen wir seinem erstaunten Gesichtsausdruck an.

»He, Phil…« Es folgte ein Fluch. »Verdammt, du bist nicht Phil! Wer bist du?« Er lauschte und unterbrach die Verbindung schließlich. Es sah so aus, als wollte er das Handy auf den Tisch schlagen, überlegte es sich aber anders und steckte es weg.

»Das war er nicht - oder?«, fragte ich.

»Stimmt.«

»Wer dann?«

Zanuck stierte mich an. »Das geht Sie zwar nichts an, aber ich will Ihnen trotzdem sagen, dass es eine Frauenstimme war, die sich noch recht jung anhörte.«

»Hat sie auch was gesagt?«

»Nein!«

Ich konnte mir vorstellen, dass es Carlotta gewesen war, die Quentins Handy gefunden hatte. Der Meinung war auch Maxine Wells. Das flüsterte sie mir ins Ohr.

»Quentin ist tot!«, sagte ich noch mal. »Daran gibt es nichts zu rütteln. Und wir sind hier bei Ihnen erschienen, um Sie vor dem gleichen Schicksal zu bewahren.«

»Aha. Und was sollen wir tun?«

»Ganz einfach«, sagte Maxine und trat vor. »Lassen Sie Ihre Pläne fallen.«

»Wir sollen also keinen Golfplatz bauen?«

»So ist es.«

Der Mann, der gesprochen hatte, schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts persönlich gegen Sie, Miss Wells, aber wir können das Projekt nicht mehr rückgängig machen.«

»Dann sieht es böse für Sie aus.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt, denn es läuft alles darauf hinaus, dass Sie Phil Quentins Schicksal teilen werden.«

»Bestimmt nicht.«

Ein Mann, der eine dunkelgrüne Lederjacke trug, mischte sich ein. »Hören Sie, Miss Wells, wenn Sie schon alles so genau wissen, dann können Sie uns wohl auch sagen, wer unsere Feinde sind, die zu so brutalen Mitteln greifen?«

»Das kann ich Ihnen sagen, aber ich weiß nicht, ob Sie mir glauben werden.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

Die Antwort übernahm ich. »Es ist eine starke Macht, die nicht will, dass die Natur zerrissen wird durch den Bau des Golfplatzes. Man hat Sie gewarnt, denn die Bürgerinitiative ist nicht grundlos gegründet worden. Noch ist es nicht zu spät. Noch hat es nur einen Toten gegeben, aber es muss nicht dabei bleiben, und Sie sind aufgefordert, sich so zu verhalten, dass es keinen zweiten Toten mehr gibt.«

Zanuck sprang auf. »Verflucht noch mal, ich habe mir diesen Bockmist lange genug anhören müssen. Es ist Schluss. Wir geben unseren Plan nicht auf.«

»Das könnten Sie bereuen.«

»Ist mir egal und…« Zanuck brach mitten im Satz ab. Er stierte nicht mehr Maxine und mich an, sondern hatte den Kopf nach rechts gedreht, um auf eines von mehreren Fenstern zu schauen, durch die der Blick in die freie Natur fiel. Dort bewegte sich etwas.

Ein Schemen, ein Geist, der noch draußen lauerte und dann auf die Scheibe zu schwebte.

»Das ist sie, John, das ist die Geisterfrau«, flüsterte Maxine mit leiser Stimme… Ich sagte dazu nichts, denn ich wusste, dass die Tierärztin recht hatte. Es war Tabea und sie war bestimmt nicht gekommen, um uns und den fünf Männern einen guten Tag zu wünschen. Hinter ihrem Erscheinen steckte mehr. Noch sahen wir sie außerhalb der Scheibe, sodass sie keine Gefahr bildete. Das änderte sich schnell, denn nach einem kurzen Zucken glitt sie durch die Scheibe hindurch, und sofort fand in dem Raum hier eine Veränderung statt.

Als hätte es innerhalb weniger Sekunden einen Temperatursturz gegeben, so wurde es plötzlich kalt. Nur war es keine Kälte, wie man sie vom Herbst oder Winter her kannte, diese hier war anders. Sie war schlecht zu beschreiben, sie war trocken und sie hinterließ bei den Menschen ein anderes Frieren als gewöhnlich. Totenkälte…

»Mein Gott, was gibt es denn jetzt?«, flüsterte Maxine mir zu. Das konnte ich ihr auch nicht sagen. Ich spürte den Druck in meiner Magengegend und musste davon ausgehen, dass Mandragoros Geisterfrau erschienen war, um abzurechnen. Das konnte im schlimmsten Fall den Tod bedeuten. Diese Tabea war bestimmt keine Erscheinung, die nur warnen wollte.

Sie hatte sich noch auf keinen der Anwesenden konzentriert. Sie war aber im Raum und machte auf mich den Eindruck, als würde sie ihren Auftritt genießen. Es war nichts zu hören. Sie schwang von einer Seite zur anderen und dabei geschah etwas mit ihr.

Sie wurde deutlicher sichtbar. Das heißt, ihr Körper füllte sich auf. Als sie in den Raum geschwebt war, hatten wir mehr ihre Umrisse gesehen. Der Mittelteil des Körpers war gewissermaßen leer gewesen, und das änderte sich nun.

Sie sah aus, als hätte sie einen farbigen Nebel produziert, denn jeder von uns sah die violette Farbe, die sich in dem Körper ausbreitete. Dadurch wurde sie deutlicher, und plötzlich sahen wir sogar so etwas wie ein Frauengesicht. Eine Nase, ein Mund, Augen, und in den Augen lag sogar ein Blick, der keine Freude verbreitete, sondern eher das Gegenteil. So etwas wie Trauer.

»Hast du das gewusst, Max?«

»Nein, habe ich nicht. Ich bin auch überrascht und kann es nicht fassen.«

Die fünf am Tisch sitzenden Männer sagten kein Wort. Sie waren zu überrascht, doch die Sicherheit, die sie noch vor Kurzem an den Tag gelegt hatten, war verschwunden. Jetzt wirkten sie wie Menschen, die völlig überfordert waren. Tabea hatte sich einen Platz ausgesucht, an dem weder Menschen saßen noch Stühle standen. Sie wartete dort und jeder konnte sehen, dass sie keinen Faden am Leib trug. Aber ihre Haut war auch nicht glatt. Man erkannte bei genauerem Hinsehen durchaus die Verästelungen auf ihrer Haut, als bestünde sie aus einer dünnen Baumrinde. Das war verrückt, nicht zu erklären. Sogar Haare wuchsen auf ihrem Kopf. War sie wirklich gekommen, um zu töten? Wenn ja, dann musste ich eingreifen. Aber wie?

Ich dachte an mein Kreuz. Es half mir ja in vielen Situationen, aber in diesem Fall war es so gut wie wertlos. Ich musste mir etwas Neues einfallen lassen. Aber was?

Im Moment war ich ratlos und auch froh darüber, dass diese Geisterfrau noch nichts getan hatte. Sie beobachtete nur und schien sich gut unter Kontrolle zu haben.

»Kannst du was tun?«, flüsterte Maxine mir zu.

»Nur schwer.«

»Was ist mir deinem Kreuz?«

»Vergiss es.«

»Und die Beretta…?«

Ich lachte und winkte ab. »Eine Geistererscheinung werde ich damit nicht töten können.«

»Das sehe ich leider auch so.«

Noch mussten wir abwarten und konnten nur hoffen, dass sich etwas änderte, was uns einen Grund gab, einzugreifen.

Ich warf einen Blick auf die Männer. Das Auftauchen der Geisterfrau hatte sie schon mitgenommen. Sie saßen auf ihren Stühlen wie die Ölgötzen und wagten kaum zu atmen. Auch ihre Blicke hatten sich verändert. Darin lag Furcht. Möglicherweise dachten sie daran, dass die rätselhafte Erscheinung überlegte, wen sie sich als erstes Opfer aussuchen sollte.

Diese Tabea war feinstofflich, und doch wirkte sie so anders. Ich fragte mich, ob man sie wirklich noch als feinstofflich ansehen sollte. Die Haut mit der Rinde, die Blässe, die trotz der Farbe noch vorhanden war, das alles musste man einfach als ungewöhnlich bezeichnen.

Und es war noch etwas hinzugekommen oder hatte sich verändert. Es ging um den Geruch. Es war ein Geruch, der sich nur im Freien fand, aber auch dort nicht an jeder Stelle. So roch der Wald und ich war mir sicher, dass die Geisterfrau ihn mitgebracht hatte.

Bei Vorkommnissen wie diesen wurde die Zeit zur Nebensache. Da schaute man nicht auf die Uhr, und so wusste keiner, wie viel Zeit verstrichen war, als sich Zanuck meldete und mit wütender Stimme fragte: »Verdammt, wer bist du? Was willst du? Weshalb bist du hier?«

»Er macht einen Fehler!«, hauchte Maxine mir zu. »So einfach lässt sich die andere Seite nicht fertigmachen. Auf keinen Fall sollte man sie provozieren.«

»Willst du es ihm sagen?«

»Er müsste es eigentlich wissen.«

Dave Zanuck stand auf. Er war wütend. Er bewegte sich so heftig, dass der Stuhl hinter ihm umkippte und zu Boden stürzte. Der Laut durchbrach die Stille und wirkte wie ein Startschuss für Zanuck. Er fixierte Tabea und ging auf sie zu.

»Ich will endlich wissen, was du von uns willst und wer du bist. Ich glaube nämlich nicht an Geister. Du willst uns hier verarschen, denke ich…«

Dieser Mensch war mir zwar alles andere als sympathisch, aber ich konnte ihn auch nicht einfach in sein Verderben rennen lassen. Diese Tabea war stärker als er, und bevor die beiden zusammentrafen, stand ich zwischen ihnen. Zanuck blieb stehen. Er stand jetzt so nah bei mir, dass ich seinen Schweiß roch. Sein Gesicht war hochrot angelaufen.

»Hauen Sie ab, Sinclair! Sie haben hier nichts zu suchen. Das ist unsere Sache!«

Ich dachte nicht daran, seinem Wunsch Folge zu leisten.

»Nein, ich bleibe! Ich werde nicht verschwinden!«

Er atmete heftig und schnell. »Das hier ziehen wir allein durch. Das ist…«

»Zu gefährlich«, fiel ich ihm ins Wort.

»Hören Sie auf, Sinclair. Man kann sich nicht von diesen Gestalten, wer immer sie auch sein mögen, provozieren lassen.«

»Quentin ist tot!«

»Weiß ich und Sie gehen davon aus, dass diese komische Frau die Mörderin ist?«

»Ja!«

»Haben Sie das gesehen?«

»Nein, aber…«

Er ließ mich nicht ausreden und schob mich einfach zur Seite, um die letzten Schritte auf die Geisterfrau zuzugehen. Er brüllte sie an, endlich zu verschwinden, und sah sie dann auf sich zukommen. Es war erneut nichts zu hören, und das fiel diesem Zanuck im letzten Augenblick auf. Da wurde er doch vorsichtiger. Er wollte sogar ausweichen, was er nicht schaffte, denn Tabea war schneller.

Sie fasste zu.

Und das gelang ihr trotz ihres Zustands. Plötzlich hatte sie den Mann im Griff, der nicht wusste, wie ihm geschah. Er fing an zu schreien und zu fauchen, was keinen Sinn hatte. Die Geisterfrau ließ ihn nicht los.

Dave Zanuck wehrte sich. Er schlug mit den Armen um sich. Er traf und traf doch nicht. Was so kompakt aussah, war es eben nicht. Genau die Erfahrung machte auch ich, als ich mich huschend nach vorn bewegte, um Zanuck zu schnappen. An den Schultern packte ich zu und wollte ihn zurückziehen, aber Tabea ließ es nicht zu. Sie bewies, welche Kraft in ihr steckte. Sie riss den Mann vom Boden hoch, dessen Füße in der Luft strampelten. Seine Arme konnte er nicht bewegen. Durch den Griff der Geisterfrau waren sie eng an seinen Körper gepresst worden. Plötzlich peitschte etwas in mein Gesicht. Ich hatte nicht mal mitbekommen, was es gewesen war, hatte aber den Eindruck, von Zweigen geschlagen worden zu Sein. Ich taumelte zurück und glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können. Tabea hatte sich verändert. Ihr Körper war noch vorhanden, aber er war zugleich eine Symbiose mit der Natur eingegangen. Aus der Gestalt wuchsen plötzlich Zweige der unterschiedlichsten Stärke. Mindestens einer davon musste mich erwischt haben. Auf der Haut spürte ich das Brennen, hörte Zanuck schreien und sah, dass sich die Geisterfrau zurückzog.

»Schieß doch, John!«

Die drei Worte klangen wie ein Verzweiflungsschrei meiner Freundin Maxine. Beim Zurücklaufen war ich gegen einen der Männer gestoßen. So genau dachte ich nicht mehr nach, ich zog meine Beretta und legte auf die Geisterfrau an, die bereits das Fenster erreicht hatte, dort stand und ihre Geisel wie einen Schutzschild vor ihren Körper hielt.

Die Kugeln würden den Mann treffen und das wollte ich nicht riskieren. Obwohl ich nicht sicher war, dass auch Tabea ihn umbrachte. Das wurde in den nächsten Momenten unwichtig, denn beide verschwanden. Zuerst löste sich Tabea fast auf, sodass sie durch die Scheibe gleiten konnte. Jeder rechnete damit, dass das Glas Dave Zanuck zumindest verletzte.

Wir irrten uns alle.

Plötzlich war die normale Welt auch für ihn nicht mehr vorhanden. Bestimmte Gesetze wurden aufgehoben und dann waren beide aus dem Raum verschwunden. Wir sahen ihn im Freien und bekamen noch mit, dass sich Zanuck wehrte. Er strampelte, er wollte sich befreien, was er aus eigener Kraft nicht schaffte. Jemand musste ihm helfen.

Ich sprang nicht durch das zerstörte Fenster. Das war mir zu riskant, weil noch einige Scherben des alten Glases aus den Rändern hervorstachen. Ich öffnete ein zweites Fenster. Es war kein Problem, das Haus auf diese Weise zu verlassen. Ich schaffte es mit einem Sprung von der Fensterbank aus und stellte fest, dass sich Tabea mit ihrem Opfer noch nicht zu weit von mir entfernt hatte. Sie zu erreichen war durchaus noch möglich, aber Tabea hatte ein anderes Aussehen angenommen. Die dunkle Farbe wich immer weiter zurück. Sie nahm jetzt wieder stärker ihren geisterhaften Zustand an und würde wohl bald ganz zu einem nebulösen Gebilde geworden sein.

Die paar Meter konnte ich locker zurücklegen. Ich beeilte mich, startete, ich war bereit, alles auf eine Karte zu setzen - und erlebte die große Enttäuschung. Auf einmal kam ich nicht mehr weiter!

Etwas hielt meinen Fuß fest.

Ich schaute nach unten. Augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag. Was ich da zu sehen bekam, das konnte mir nicht gefallen. Der feindliche Angriff war aus der Erde erfolgt. Dort hatte sich eine Pflanze hervorgedrängt und meinen rechten Fußknöchel umschlossen. Ein grünes, fettiges Ding, beinahe vergleichbar mit einer dünnen, aber durchaus zähen Schlange.

Ich wollte mich durch Zerren aus dieser Falle befreien, obwohl ich wusste, dass es verkehrt war. Dazu kam ich zudem nicht mehr, denn aus dem Boden drang eine zweite Pflanze hervor und umschlang meinen anderen Knöchel.

Zwei Rucke reichten aus, um mich ins Schwanken zu bringen. Ich sackte zusammen, landete am Boden, wollte mich wieder aufrappeln, konnte aber nicht aufstehen, weil mich die Fesseln hielten.

Ich hatte mich so gedreht, dass ich in eine bestimmte Richtung schaute. Ich sah beide. Tabea und Dave Zanuck. Sie verschwanden. Die geheimnisvolle Frau verwandelte sich in ein Schemen, der Zanuck mitschleifte. Er sah plötzlich sehr schwach aus und war dann ebenso verschwunden wie die Geisterfrau…

***

Ich hatte die Arschkarte gezogen, kniete auf der Erde, war durch diese Pflanzen gefesselt und durch meinen Kopf rauschte ein bestimmter Name. Ich musste ihn nicht erst aussprechen, denn jemand meldete sich, ohne dass ich ihn sah, obwohl ich davon ausgehen musste, dass er sich in der Nähe befand.

»Du bist wieder dabei, John…«

Ja, das war er. Das war der Umwelt-Dämon Mandragora, der sich hier etabliert hatte. Hier hatte er ein neues Feld gefunden.

»Sorry, aber ich kann es nicht ändern.«

»Lass es, John. Hier läuft ein Spiel ab, bei dem du nur verlieren kannst.«

»Nein, ich will gewinnen. Und du sollst es auch. Wir beide können uns einigen.«

»Wie denn?«

»Lass den Mann frei!«

»Nein, das kann ich nicht. Tabea hat ihn.«

»Dann sag es ihr!«

»Das will ich nicht. Ich mische mich nicht ein. Ich habe sie in meine Welt aufgenommen. Ich habe ihr ein gewaltiges Stück Natur überlassen, für das sie zu sorgen hat. Wer sie angreift, darf sich nicht wundern, dass er stirbt.«

»Und wenn ich es schaffe, die Männer von ihren Plänen abzubringen?«

Ich hörte das Lachen in meinem Kopf. »Willst du sie der Reihe nach töten?«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil du sie anders nicht davon abhalten kannst. So und nicht anders sieht es aus.«

»Man kann sie auch überzeugen.«

»Glaubst du das wirklich?«

Ich hatte den Spott in seiner Stimme nicht überhört und musste zugeben, dass es ungeheuer schwer sein würde.

»Eben, das weiß ich auch. Man hat es ja versucht. Frag deine Freundin Maxine. Sie wird dir sagen können, dass nichts geholfen hat. Diese Männer wollen den Golfplatz bauen, und sie werden erst davon abgehen, wenn sie nicht mehr am Leben sind.«

Ich hatte verstanden, hakte aber trotzdem nach. »Heißt das, dass alle sterben sollen?«

»Das hatte ich vorgesehen.«

»Warum alle?«

»Weil sich sonst nichts ändert. Halt du dich am besten aus diesem Spiel heraus, John. Lass uns besser nicht zu Feinden werden, das rate ich dir, und du kennst mich.«

Ja, aber nicht diese Frau! Ich sah nicht ein, dass ich zurücksteckte. Ich wollte mehr wissen. Wer sie war, woher sie kam und danach fragte ich Mandragora auch, wobei ich noch immer mit einer Person sprach, die ich selbst nicht sah.

»Sie hat sich auf meine Seite gestellt.«

»Das weiß ich. Aber sie ist kein Mensch - oder?«

»Sie war ein Mensch.«

»Und weiter?«

»Sie hat zu mir gefunden.«

»Das weiß ich auch, aber…«

»Es gibt kein Aber mehr, John Sinclair, das muss reichen. Denk immer daran, dass diese Umgebung und diese Umwelt so bleiben muss, wie sie ist. Wenn nicht, dann…«

Er ließ die weiteren Worte unausgesprochen, aber ich wusste, was dahintersteckte. Dieser Umwelt-Dämon zeigte keine Gnade, wenn es darum ging, seinen Willen durchzusetzen. Es war durch die Menschen schon zu viel Natur zerstört worden. Er konnte nicht überall auf der Welt sein und suchte sich immer bestimmte Gebiete aus. Aber es war in den letzten Jahren zwischen uns schon öfter zu Treffen gekommen und bisher hatten wir uns immer auf einen Kompromiss einigen können. War das nun vorbei?

Meiner Ansicht nach wäre das schlimm gewesen, denn auf diese Kompromisse hatte ich mir stets etwas eingebildet.

Ich kniete auch weiterhin, und als ich das rechte Bein bewegte, war es wieder frei. Keine Schlingpflanze oder weicher und biegsamer Ast umklammerte mehr meinen Knöchel.

Normal stand ich auf - und sah Maxine Wells starr wie eine Statue vor mir stehen…

***

Sie sah mich an und hob die Schultern. Eine Geste, die alles sagte und die auch von mir hätte stammen können, denn wir waren beide ratlos und mussten uns eigentlich als Verlierer fühlen.

»Du hast sie auch nicht aufhalten können, John.«

»Leider.«

»Soll ich fragen, wo sie steckt?«

»Das kannst du. Eine Antwort kann ich dir aber nicht geben.«

Maxine nickte schwach. »Dann haben wir wohl verloren.«

»Nein, nein, Max, so schnell gebe ich nicht auf. Ich werde versuchen, dass sie ihre Pläne nicht durchsetzen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Dann willst du dich mit so mächtigen Feinden anlegen?«

Sie sprach schnell weiter und auf ihren Wangen erschienen rote Flecken. »Ich habe dich noch knien sehen, da war die Geisterfrau mit ihrer Geisel bereits verschwunden. Und du bist mir vorgekommen wie jemand, der mit einer anderen Person in Kontakt steht, ohne dass diese Person sichtbar gewesen ist. Stimmt das? Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht.«

»Dann - dann hat sich jemand bei dir gemeldet?«, flüsterte sie mir zu.

»Ja.«

»War er das?«

Maxine hatte den Namen nicht ausgesprochen, das übernahm ich an ihrer Stelle.

»Ja, es ist Mandragora gewesen. Und diese Tabea sehe ich als seine Geisterfrau an. Sie befindet sich auf seiner Linie. Sie wird alles tun, was er von ihr verlangt. Deshalb können wir von ihr keine Unterstützung erwarten.«

Die Tierärztin war nicht überrascht, denn sie sagte: »Das kann ich mir vorstellen.«

»Du hast sie ja auch gesehen, Max. Ist sie dir bekannt vorgekommen? Hat sie dich an jemanden erinnert, den du kennst?«

Maxine musste nicht lange nachdenken. »Nein, das hat sie nicht. Aber das hat auch nicht viel zu sagen. Zudem hat sie als normaler Mensch, der sie ja mal gewesen ist, wohl anders ausgesehen.«

»Das will ich nicht bestreiten. Jedenfalls muss sie von Mandragoro sehr angetan gewesen sein und er hat sie ebenfalls akzeptiert. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Das ist zu wenig.«

Ich legte Maxine meinen Arm um die Schultern. »Das weiß ich auch, aber wir geben nicht auf.«

»Was willst du tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber was ist mit den anderen vier Männern? Hast du etwas von ihnen gesehen? Sitzen sie noch in dem Raum?«

»Nein, sie sind weg. Sie haben sofort die Flucht ergriffen.«

»Aber du kennst sie alle?«

»Ja, natürlich. Zumindest vom Ansehen. Unsere Gruppe hat sich ja gegen sie gestellt. Wir mussten schließlich wissen, wer unsere Gegner sind.«

Ich dachte darüber nach, ob wir über sie die Spur zu Dave Zanuck fanden. So recht konnte ich daran nicht glauben. Zanuck war geholt und an einen für uns unbekannten Platz verschleppt worden. Möglichweise in den unmittelbaren Dunstkreis Mandragoros. Da hatte er keine Chance.

Wilde Flüche rissen mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah den Wirt, der innen vor dem zerstörten Fenster stand und darüber sprach, wer ihm den Schaden ersetzte.

»Moment, John.« Maxine ging zu ihm. Mich interessierte nicht, was die beiden Sprachen. Ich fühlte mich irgendwie abgestraft, denn ich hatte eine Niederlage erlitten. Maxine winkte mir zu. Sie hatte sich bereits auf den Weg gemacht, um das Haus zu umrunden. An der Schmalseite trafen wir zusammen. Die Frage, die sie mir stellte, kam für mich nicht überraschend.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Ich habe noch keinen bestimmten Plan.«

»Aber ich, John!«

»Super. Und welchen?«

»Lass uns zu mir fahren. Ich nehme den Geländewagen und du den Mini.«

Ich klatschte sie ab. »Genau das wollte ich auch vorschlagen…«

***

Es war dem Vogelmädchen nicht leichtgefallen, im Haus zu bleiben und zu warten. Carlotta brauchte immer Action, da musste sich etwas bewegen, und im Haus fühlte sie sich oft eingeschlossen.

Bei Fällen und Aufgaben wie diesen hielt Maxine Wells die Praxis geschlossen. Zwar gab es Anrufer, die nach Öffnungszeiten fragten, und Carlotta konnte ihnen dazu nicht viel sagen. Sie vertröstete sie auf später.

Ihre Gedanken waren sowieso woanders. Sie dachte an Maxine und John. Beide waren unterwegs. Das Ziel war ihr bekannt. Sie wäre gern dorthin geflogen, aber sie dachte auch an das Risiko der Entdeckung, das ihr zu hoch erschien. So musste sie warten.

Dabei glich sie wirklich einem Tier, das man gefangen hatte. Sie ging im Haus hin und her, schaute des Öfteren aus dem Fenster, um nach den beiden zu sehen, dachte daran, auf das Dach zu fliegen und dort hocken zu bleiben, verwarf den Gedanken wieder und traute sich auch nicht, über Handy mit ihrer Ziehmutter Kontakt aufzunehmen. Momentan sah alles recht kompliziert aus und sie wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

Dabei war sie scharf darauf, ebenfalls mitzumischen, aber dagegen würden Maxine und John etwas haben. So blieb ihr nichts weiter übrig, als die Außenseiterrolle zu spielen. Manchmal ließ sie ihre Blicke über die vordere Seite des Grundstücks schweifen, dann betrat sie wieder das geräumige Wohnzimmer, um die Rückseite unter Kontrolle zu halten.

Leer - alles war leer. Sie sah keinen Menschen und auch keine Spur von Maxine und John.

Dafür fiel ihr etwas anderes auf. Sie stand mal wieder vor dem breiten Fenster, als sie auf der Rasenfläche eine Bewegung sah. Zuerst glaubte sie an eine Täuschung, doch als sie zum zweiten Mal hinblickte, da war es schon deutlicher. Dort huschte etwas über den sattgrünen Rasen hinweg und verschwand auch nicht. Carlotta hielt den Atem an. Sie dachte an eine Erscheinung und dabei an eine bestimmte, denn sie hatte nicht vergessen, was ihr am vergangenen Abend widerfahren war. Da war ihr plötzlich wie aus dem Nichts diese Geisterfrau erschienen. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sich dieser Vorgang wiederholte.

Carlotta hielt den Atem an. Sie überlegte, ob sie in Deckung gehen sollte, um von dort alles zu beobachten, oder ob sie einfach stehen bleiben sollte. Sie entschied sich für die letzte Möglichkeit. So hatte sie die bessere Sicht. Sekunden später erhielt sie die Bestätigung. Staunend öffnete sie ihre Augen, als sie die Geisterfrau sah, die tatsächlich in der Mitte des Grundstücks erschien und so bleich aussah wie bei ihrem ersten Auftritt im Wald.

Aber das war nicht alles. Die Szene hatte sich schon verändert, denn jetzt war Tabea nicht allein. Sie hatte jemanden mitgebracht und legte diese Gestalt, die sie bisher festgehalten hatte, vorsichtig zu Boden, sodass sie zur Hälfte im dichten Gras verschwand.

Carlotta hatte genau erkannt, dass es sich dabei um einen Mann handelte. Ob der jedoch tot war oder noch lebte, das hatte sie nicht erkennen können. Als sich die Geisterfrau wieder aufrichtete, erkannte sie etwas Neues an ihr. Sie war im Begriff, sich zu verändern. Zwar blieb die Gestalt von den Umrissen her bestehen, aber sie war nicht mehr das Nebelwesen, das Carlotta zu Beginn gesehen hatte.

Es hatte sich farblich etwas getan. Die Geisterfrau war in ihrem Innern dunkler geworden.

Die Geisterfrau hatte sich wieder aufgerichtet und blieb auch so stehen. Ein Kleidungsstück trug sie nicht. Sie ging jetzt durch das Gras auf das breite Fenster zu, hinter dem Carlotta wartete und nicht so recht wusste, wie sie sich auf die neue Lage einstellen sollte. War die andere Seite ihr feindlich gesinnt oder stand sie zu ihr?

Getan hatte sie der Geisterfrau nichts. Das allerdings beruhigte sie keineswegs. Immer näher kam die Besucherin. Carlotta dachte daran, sich ins Zimmer zurückzuziehen, was sie jedoch nicht schaffte. Sie konnte den Gedanken einfach nicht in die Tat umsetzen.

Dicht vor dem Fenster hielt die Geisterfrau an, so dicht, dass sie die Außenseite der Scheibe hätte berühren können. Dann nahm sie einen sprachlichen Kontakt mit dem Vogelmädchen auf. Dabei störte die Scheibe nicht.

»Einen nach dem anderen werde ich mir holen. Wir lassen uns die Umwelt nicht zerstören. Ich weiß, dass du nicht zu denen gehörst, und deshalb werden wir dich auch verschonen, aber bei unseren Feinden kennen wir keine Gnade.«

Carlotta hob die Schultern. Sie wollte etwas antworten, nur fielen ihr nicht die richtigen Worte ein. In ihrem Kopf summte es. Sie hatte Probleme, sich auf das Gesagte zu konzentrieren, weil sie ständig die Geisterfrau anschauen musste, deren Körper dunkel geworden war und jetzt eine Haut hatte, die zahlreiche kleine Risse aufwies, als hätte man in eine Rinde etwas eingeschnitzt.

Carlotta schaffte es dann, einen Blick in ihre Augen zu werfen. Sie sah zwei dunkle Pupillen, die keinen bestimmten Ausdruck hatten. Wenn sie ihn trotzdem beschreiben wollte, dann musste sie an einen toten Blick denken.

»Du willst morden?«

Trotz der trennenden Scheibe war Carlotta gehört worden.

»Ja, ich muss so handeln.«

»Aber dann machst du dich auch schuldig!«

Mit dieser Bemerkung konnte Tabea nichts anfangen. Sie lachte auf, schüttelte den Kopf, drehte sich von ihr weg.

Carlotta rechnete damit, dass sie sich einen anderen Platz auf dem Grundstück aussuchen wollte. Das trat nicht ein, denn sie verschwand einfach, was in Etappen vor sich ging.

Die dunkle Farbe trat allmählich zurück und wurde wieder zu dem schon bekannten Grau. Auch das blieb nicht lange bestehen. Es wurde dünner und dünner, dann sah Carlotta von der Besucherin nichts mehr. Sie war zu einem Teil der Luft geworden und würde ihren Rachefeldzug fortsetzen.

Wie konnte man ihr Einhalt gebieten?

Das Vogelmädchen wusste es nicht. Es fühlte sich auch zu schwach, um gegen diese Feinde anzukämpfen. Da mussten andere Personen mitmischen, aber die waren nicht greifbar.

Carlotta dachte daran, was die Geisterfrau bei ihrer Ankunft getan hatte. Sie hatte etwas abgelegt und genau das wollte sich Carlotta anschauen, auch wenn ihr nicht ganz wohl dabei war.

Sie hätte auch auf Maxine und John warten können, doch das ließ sie bleiben und sorgte dafür, dass die breite Terrassentür geöffnet wurde und sie nach draußen gehen konnte. Sie passierte die Sitzmöbel und die beiden Tische auf der Terrasse und steuerte zielsicher die Stelle in der Rasenmitte an, auf der die Geisterfrau ihr Mitbringsel abgelegt hatte. Bevor sie die unmittelbare Nähe erreicht hatte, wusste sie schon, was dort lag. Es war ein Mann!

Einen, den sie allerdings vom Aussehen her nicht kannte. Über Tote sollte man nichts Schlechtes sagen, aber dieser Tote hatte ein nicht eben sympathisches Aussehen, denn das hatte er schon als Lebender nicht gehabt.

Wie war er gestorben?

Plötzlich hatte sie die Neugierde gepackt und sie beugte sich tiefer. Bereits beim ersten Hinschauen war ihr etwas aufgefallen, und das sah sie jetzt genauer. Möglicherweise war der Mann erstickt. Und das auf eine brutale Weise. Sein Mund stand noch offen, aber man hatte etwas in ihn hineingestopft. Carlotta erschrak, als sie es erkannte. Sie presste sogar ihre Hand gegen die Lippen und hatte das Gefühl, dass sich die, Welt einige Sekunden lang um sie drehte. Der Mann war mit Pflanzen und Blättern regelrecht erstickt worden. Aus seinem offenen Mund ragten noch einige Stängel hervor und auch weiche Blätter klebten dazwischen.

Carlotta wandte sich ab. Ihre Knie waren weich geworden. Sie fühlte sich plötzlich so allein und wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Hier war alles auf den Kopf gestellt worden. Hier regierte das Grauen.

Die Geisterfrau war nicht mehr zu sehen, und darüber konnte sich Carlotta nur freuen. Sie war auch froh, wieder in Maxines Haus zu sein, obwohl sie sich dort auch nicht hundertprozentig sicher fühlte. Sie hatte es mit einer Gegnerin zu tun, die ihr überlegen war, gegen die auch John Sinclair schlecht würde ankommen können. Zusammen mit ihm und auch mit Max hatte Carlotta schon viel erlebt. Sie hatten harte Kämpfe durchgestanden, manchmal auch um ihr Leben gebangt. Aber sie hatten es immer wieder geschafft, letztendlich die Sieger zu bleiben. Und jetzt?

Vor Wut hätte sie schreien können, denn zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass die andere Seite stärker war…

***

Wir hatten die Strecke rasch geschafft, weil wir recht schnell gefahren waren. Ich hatte mich hinter den Geländewagen gehängt, und ohne es direkt zu wollen, kreisten in meinem Kopf zahlreiche Gedankenfetzen, die sich ausschließlich um ein Thema drehten.

Wie weit würde Mandragoros Geisterfrau gehen? Einen oder zwei Menschen hatte sie bereits getötet, jetzt gab es noch vier, die an dem neuen Projekt mitwirkten. Vier Männer, die lebten.

Wie lange noch?

Ich glaubte nicht daran, dass Tabea ihren Rachefeldzug einstellen würde. Sie und auch Mandragoro wollten ein Exempel statuieren, und wie es aussah, würde ihnen das auch gelingen.

Ich stand zwischen den Fronten. Ich konnte nicht hinnehmen, dass Menschen getötet wurden, egal, was sie auch getan hatten. Ich musste mich auf ihre Seite stellen, ob Mandragoro und seine Helferin das nun akzeptierten oder nicht. Dazu musste ich mit ihnen Kontakt aufnehmen, und das so schnell wie möglich. Ich wollte dies auch mit Maxine Wells absprechen und ihre Meinung dazu hören.

Nach weiteren fünf Minuten Fahrt bogen wir in die Straße ein, an der die Tierärztin wohnte. Der Weg war mir inzwischen vertraut, denn ich hatte Maxine nicht erst einmal besucht.

Zugleich verließen wir unsere Fahrzeuge. Maxine wollte zur Haustür laufen. Mein Ruf hielt sie auf.

»Moment noch.«

Sie drehte sich um. Ihr Gesicht war gerötet, die Züge angespannt. »Ich habe eine Idee.«

»Und welche?«

»Ich werde mich Mandragoro stellen und ihn bitten, das Morden zu stoppen.«

Maxine Wells sah mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Das ist nicht dein Ernst?«

»Doch.«

»Aber du gibst damit indirekt auf, John!«

»Ja«, erwiderte ich etwas betreten, »das weiß ich. Es fällt mir auch nicht leicht, doch ich sehe keinen anderen Weg. Manchmal muss man sich eben verbiegen, um gewisse Dinge zurechtzurücken. Die andere Seite wird nicht aufgeben.«

»Tut sie das denn, wenn du dich einmischst?«

Ich war ehrlich und sagte: »Ich habe keine Ahnung, Max, wirklich nicht. Ich kann es nur hoffen.«

»So habe ich dich noch nie erlebt.«

Mein Grinsen fiel etwas müde aus. »Ja, du hast recht. Aber manchmal geht es nicht anders und…«

Hinter Maxine wurde die Haustür geöffnet. Carlotta trat auf die Schwelle und beide hörten wir ihre erleichterten Worte.

»Das seid ihr ja.«

Wir gingen zu ihr und traten ins Haus. Wir sahen ihr an, dass etwas passiert war.

»Bitte, was ist geschehen, Carlotta?«

Das Vogelmädchen nickte Maxine zu. »Sie war hier.«

»Wo?«

»Im Garten habe ich die Geisterfrau gesehen, und ich muss euch sagen, dass sie nicht allein gewesen ist. Sie hat uns etwas mitgebracht.« Carlotta schluckte. »Ein makabres Geschenk.«

»Und was?«

»Einen Toten«, flüsterte sie.

Jetzt waren Maxine und ich voll alarmiert. Ich wollte wissen, wie es genau abgelaufen war, aber Carlotta sagte nur: »Lasst uns in den Garten gehen. Da liegt er.«

Wenig später hatten wir den Garten erreicht und gingen durch das frische Gras. Dass dort jemand lag, war schon aus einer gewissen Entfernung zu erkennen, aber erst, als wir nahe an der leblosen Gestalt standen, da sahen wir, um wen es sich handelte.

»Gütiger Himmel«, flüsterte Maxine, »das ist Dave Zanuck!«

Ich sagte nichts. Ich spürte den Sonnenschein auf meinem Rücken und begann trotzdem zu frieren. Über meinen Rücken rann ein Schauer und ich hatte das Gefühl, in einem Eiskeller zu stehen.

Es war auch schlimm zu sehen, wie dieser Mann getötet worden war. Man hatte ihn erstickt. Mit Pflanzen, Blättern und kleinen Zweigen. Das alles war brutal in seinen Mund und die Kehle gestopft worden und hatte bei ihm für einen schlimmen Tod gesorgt.

»Das ist der zweite«, sagte Carlotta.

»Hast du dich mit der Geisterfrau unterhalten können?«, fragte ich. »Ja.«

»Und?«

»Sie will, dass alle sterben und muss also noch vier Morde begehen. So sieht es aus.«

Ich presste die Lippen zusammen und dachte daran, dass es jetzt noch wichtiger geworden war, mit Mandragoro Kontakt aufzunehmen. Aber ich stand leider mit leeren Händen vor ihm, was nicht gut war.

Maxine übernahm wieder das Wort. »Auf der Fahrt hierher ist mir einiges durch den Kopf gegangen. Ich habe an die Geisterfrau gedacht, die wir ja recht deutlich sahen, und da ist mir ein Gedanke gekommen. Ich glaube, dass ich sie doch kenne.«

»Sie heißt Tabea«, sagte ich.

»Das meine ich nicht, ich gehe davon aus, sie in einem normalen Zustand gesehen zu haben.«

»Und weiter?«

»Tabea war eine junge Aktivistin und Veganern, die nur für die Umwelt lebte. Sie wollte in die Wälder gehen, um dort mit den Naturgeistern Kontakt aufzunehmen. Sie war nahezu besessen von dieser Idee, und sie hat es auch getan.«

»Und ist an Mandragoro geraten«, vollendete ich.

»Ja, John. Da haben sich zwei getroffen, die auf einer Linie lagen. Er hat sie übernommen und sie hat bestimmt nichts dagegen gehabt. Das hat sie sicher alles freiwillig getan.«

»Okay, aber das hilft uns nicht weiter.«

»Richtig.« Maxine ballte eine Hand zur Faust. »Wir müssen etwas tun, John.«

»Mein Plan steht fest.«

Maxine sah mich an, als hätte sie davon zum ersten Mal gehört. Dann begann sie zu sprechen und tat dies mit leiser Stimme. »Ich glaube, dass es noch etwas gibt, was unsere Chancen verbessert. Versprechen kann ich nichts, aber ich muss es tun.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich rufe Colin Hill an.«

»Und wer ist das, bitte?«

»Colin Hill ist einer der Männer, die im Gasthaus mit am Tisch gesessen haben. Er ist praktisch der Vertreter von Dave Zanuck.«

»Und was willst du von ihm?«

Ihre Augen funkelten, als sie mir die Antwort gab. »Ich will ihn umstimmen, ich will, dass er von seinen Plänen abrückt. Und das muss er tun, wenn ich ihm sage, dass es bereits den zweiten Toten gegeben hat. Das wird ihn schon auf die richtige Bahn bringen.«

»Und du meinst, dass ich mit dieser Botschaft zu Mandragoro gehen soll?«

»So habe ich mir das vorgestellt.«

Lange überlegte ich nicht und meine Antwort klang positiv. »Schaden kann es nicht.«

»Genau das habe ich mir auch gesagt.«

»Wann willst du telefonieren?«

»Jetzt. Ich kann mir vorstellen, dass ich ihn in seinem Büro erreiche. Colin Hill besitzt eine Druckerei. Er macht am meisten Geld mit Etiketten für Flaschen.« Sie winkte ab.

»Egal, ich muss es versuchen.«

»Okay.«

Maxine ging hinaus. Sie kehrte noch mal zurück und brachte eine Decke mit. In sie wickelten wir den Toten ein, den Carlotta und ich danach in den Kühlraum brachten, wo auch schon die andere Leiche lag.

Ich blieb im Haus und auch das Vogelmädchen ging nicht mehr nach draußen. Maxine ließen wir in Ruhe telefonieren. Ich sah, dass Carlotta nervös war.

»Geht es dir schlecht?«

Sie winkte ab. »Das will ich nicht sagen. Ich habe nur ein so bedrückendes Gefühl.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dieser Fall ist irgendwie anders als die, die wir sonst erlebt haben. Ob wir diesmal die Sieger sein werden, weiß ich nicht.«

»Aber wir geben nicht auf.«

»Das hätte ich von dir auch nicht erwartet, John.«

»Okay, ich hoffe, dass sich dieser Colin Hill einsichtig zeigt. Zunickst Ermordung muss ihn eigentlich dazu bringen.«

»Daran glaube ich auch.« Carlotta räusperte sich leise. »Mir hat die Geisterfrau nichts getan.«

»Warum sollte sie das? Du stehst nicht auf der anderen Seite. Ihr geht es um die Golfplatzbauer, was ich sogar verstehen kann. Es gibt doch genügend Golfplätze in der Nähe von Dundee. Warum jetzt noch ein neuer?«

»Das ist wohl die Gier der Menschen.«

»Glaube ich auch.«

Carlotta schaute mich prüfend an und fragte: »Willst du wirklich alleine los?«

»Wie meinst du das?«

Sie boxte mir gegen die Schulter. »Das weißt du genau. Wäre es nicht besser, wenn einer von uns dich begleitet? Ich würde beim Anflug kaum gesehen werden und könnte mich in einem Baum verstecken und eingreifen, wenn es dir schlecht geht.«

»Ja, das könntest du. Trotzdem bin ich dagegen, denn ich weiß, dass Mandragoro nur mich akzeptiert. Wenn überhaupt in diesem furchtbaren Fall.«

Sie hob die Schultern. »Es ist deine Entscheidung, John. Du musst es wissen.«

Mit einem Ohr hatten wir mitbekommen, dass die Tierärztin telefonierte. Das war jetzt nicht mehr zu hören, dafür hörten wir ihre Schritte und wenig später blieb sie vor uns stehen.

Wir versuchten, in ihrem Gesicht zu lesen, wie das Telefonat verlaufen war, aber Maxine hielt sich vorerst zurück. Auf ihrem Gesicht schimmerte ein dünner Schweißfilm, der auch die Lippen hatte feucht werden lassen. Ich hielt es nicht mehr länger aus und fragte: »Und? Hat es bei dir geklappt?«

»Ich weiß es nicht genau, denke aber, dass ich nahe dran bin. Ja, Colin Hill war geschockt, als vom Tod seines Freundes hörte. Damit hatte er nicht gerechnet.«

»Und jetzt?«

»Setzt er sich mit seinen drei Partnern zusammen. Gemeinsam wollen sie zu einem Entschluss kommen.«

»Wie könnte der lauten?«

Maxine ließ sich in einen Sessel sinken. »Das weiß ich nicht genau. Aber Hill haben wir auf unserer Seite. Ich hoffe nur, dass er genug Einfluss besitzt, um auch die anderen Mitglieder auf unsere Seite zu ziehen. Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass es auch um sein Leben geht. Er müsste es eigentlich begriffen haben. Dann sehen wir mal weiter.«

Carlotta fragte: »Wie lange sollen wir denn noch warten?«

»Bis er zurückgerufen hat.«

»Da soll er sich nur nicht zu lange Zeit lassen«, warf ich ein. »Die andere Seite hat nur wenig Geduld.«

»Das habe ich ihm auch gesagt, John.«

»Wenn es zu lange dauert, mache ich mich schon mal auf den Weg. Dann kannst du mich über mein Handy erreichen.«

»Kennst du den Ort denn?«

»Nein, aber ihr werdet ihn mir verraten.«

»Ich kann auch mitfahren,«

Damit hatte ich gerechnet. Das Vogelmädchen hatte ich abwimmeln können. Ob mir das auch bei Maxine Wells gelang, stand in den Sternen.

»Begeistert siehst du nicht aus.«

»Das bin ich auch nicht.«

»Was soll denn schon passieren?«

»Ich weiß nicht, wie Mandragoro drauf ist. Und ich kann auch nicht behaupten, dass er mein bester Freund ist. Er weiß nur, dass ich bei bestimmten Dingen ebenso denke wie er. Das war bisher ein Vorteil für mich.«

Maxine wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu, weil sich das Telefon meldete.

»Das wird Colin Hill sein«, sagte sie und lief zur Station, um dort abzuheben. Jetzt wurde es spannend. Nicht nur ich ging davon aus, dass wir an einem Wendepunkt standen. Es kam darauf an, wie sich dieser Colin Hill entschieden hatte. Ich hatte erwartet, dass Maxine den Lautsprecher anstellte, doch das hatte sie leider nicht getan. Möglicherweise war sie zu nervös. Jetzt achteten wir auf ihre Reaktion. Sie war nicht ruhig, sondern ging hin und her. Der Anrufer ließ sie nicht oder kaum zu Wort kommen. Eine Weile hörte sie nur zu, dann platzte ihr der Kragen.

»Kommen Sie endlich zur Sache, Mr Hill.« Anscheinend hielt er sich daran, denn wir beobachteten die Mimik der Tierärztin, die sich uns zugewandt hatte. Ja, es war nicht zu übersehen. Erste Anzeichen der Entspannung waren bei ihr zu erkennen.

Dann stellte sie eine Frage. »Und Sie bleiben dabei, Mr Hill?«

Warten auf die Antwort, dann war alles klar, denn Maxine sprach den letzten Satz.

»Danke, ich verlasse mich auf Sie.« Danach stellte sie das Telefon wieder zurück, sagte kein Wort und atmete zunächst tief durch. Dabei schaute sie uns allerdings an, und wir waren gespannt auf das, was wir zu hören bekamen.

»Die andere Seite hat sich entschieden.«

Carlotta ging einen Schritt vor. »Und?«

»Die Männer haben Vernunft gezeigt. Sie werden den Golfplatz nicht anlegen. Es ist ihnen allen eine Warnung gewesen, dass zwei Menschen sterben mussten. Die ganzen Umstände können sie auch jetzt noch nicht fassen, aber das ist etwas, das uns nicht interessieren sollte. Jedenfalls ist das Projekt gestorben.«

Wir hörten Carlottas Jubelschrei, dann klatschte sie sich mit Maxine ab und anschließend mit mir. Danach musste sie sich setzen und schlug auf ihre Schenkel.

»Das ist ein Sieg, glaube ich.«

Maxine und ich waren da eher skeptisch. Noch wusste die andere Seite nicht Bescheid, und solange das nicht der Fall war, gab es die Gefahr weiterhin für vier Männer.

»Es gibt nur eine Chance«, sagte ich. »Wir müssen mit Mandragoro und seiner Geisterfrau Kontakt aufnehmen und ihnen die neue Situation erklären.«

»Und das wirst du übernehmen?«

»Wer sonst?« Maxine lächelte etwas schief. »Du weißt nicht, wo dieser Phil Quentin genau ums Leben kam - oder?«

»Nein. Im Gelände, das schon. Aber wo genau sich das abgespielt hat, entzieht sich leider meiner Kenntnis.«

»Das wissen Carlotta und ich.«

In meinem Nacken breitete sich ein kaltes Gefühl aus. Ich ahnte, worauf Maxine hinaus wollte, und deutete ein schwaches Kopf schütteln an.

Sie aber nickte. »Doch, John, ich werde mit von der Partie sein. Das bin ich mir schuldig. Außerdem kenne ich den Ort des Geschehens am besten.«

»Das weiß ich. An die Gefahren hast du auch gedacht?«

»Klar, habe ich. Dieser Fall geht auch mich persönlich etwas an. Außerdem bin ich nicht allein.«

»Ja, ja…«, murmelte ich und stöhnte leise auf. Dabei dachte ich daran, dass ich es immer mit starken Frauen zu tun bekam, die ihren Willen durchsetzen wollten. Das war so bei Jane Collins, bei Purdy Prentiss, Glenda Perkins, von der Blutsaugerin Justine Cavallo ganz zu schweigen.

Lange dachte ich nicht mehr nach.

»Also gut, wenn es denn sein muss, packen wir es.«

»Sehr gut, John.«

»Und ich soll hier bleiben?«

Carlotta hatte sich mit leiser Stimme gemeldet und sah wenig später unsere Blicke auf sich gerichtet.

»Das hatten wir so gedacht«, sagte Maxine.

»Ich will aber nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich euch eventuell eine Hilfe sein kann. Manchmal sieht man von oben mehr als von unten.«

Ich stöhnte auf. Auch Carlotta hatten ihren eigenen Kopf. Wenn wir ihr verboten, mit uns zu kommen, würde sie sich nicht an dieses Verbot halten, das stand für mich fest. Sie würde uns heimlich folgen. Deshalb war es besser, wenn wir sie unter Kontrolle hielten. Als ich zustimmte, schaute mich Maxine überrascht an.

»He, weißt du auch, was du da gesagt hast?«

»Ja, das weiß ich.«

»Und?«

»Sie würde nicht im Haus bleiben, Max.«

Die Tierärztin verdrehte die Augen. »Leider hast du recht. Wir nehmen sie mit.«

Carlotta brach in keinen Jubelsturm aus. Sie lächelte nur, und das reichte.

»Wann sollen wir los, John?«

Ich nickte Maxine zu. »So schnell wie möglich.«

»Okay, bringen wir es hinter uns. Ich hoffe nur, dass unsere Botschaft auch verstanden wird…«

***

Maxine hatte das Lenkrad übernommen. Sie kannte den Weg. Rasch ließen wir die letzten Häuser von Dundee hinter uns und erreichten das freie Gelände. Ich saß auf dem Beifahrersitz. Hinter uns hatte es sich Carlotta bequem gemacht. Es gab hier nur wenig Verkehr. Hin und wieder begegnete uns ein Fahrzeug, aber je weiter wir nach Westen fuhren, umso weniger kamen uns entgegen. Schließlich mussten wir von der normalen Straße abbiegen und fuhren in die grüne und sanfte Hügellandschaft hinein, die hin und wieder von einem Waldstück unterbrochen wurde.

So friedlich die Umgebung auch aussah, so wenig friedlich liefen meine Gedanken ab. Ich bereitete mich innerlich auf ein Treffen mit Mandragoro vor und hoffte nur, dass er die neuen Bedingungen akzeptierte. Dabei musste es uns gelingen, sie ihm glaubwürdig vorzutragen.

Maxine Wells fuhr zügig, aber nicht schnell. Die Federung schluckte die Unebenheiten des Bodens. Über uns hatte sich der Himmel verändert. Die Wolken waren mehr geworden und manche von ihnen hatten schon eine schief ergraue Farbe angenommen. Mir war die dunkle Insel vor uns längst aufgefallen und ich fragte: »Liegt dort das Ziel?«

»Ja, da müssen wir hin.«

»Gut.«

Aus dem Rückraum meldete sich Carlotta. »Ich gehe lieber mal in Deckung.«

»Tu das.«

Sie fragte mich: »Habe ich dir schon meinen Plan erklärt?«

»Hast du denn einen?«

»Und ob. Die Gegend ist einsam genug, um mich nicht zu sehen, wenn ich fliege.«

»Und was ist mit dieser Geisterfrau?«

»Das ist mir egal. Ihr würde man sowieso nicht glauben, wenn sie etwas über mich erzählt. Die meisten Menschen würden ihre Existenz sogar anzweifeln. Selbst dann, wenn sie gesehen worden wäre.«

»Okay, das ist deine Sache.«

Der Wald rückte näher. Mir fiel auf, dass die Tierärztin sehr konzentriert war. Ihre eigentlich weichen Gesichtszüge sahen hart aus. Maxine wusste, was auf sie zukam. Sie hätte mich absetzen und jetzt einen Rückzieher machen können. Doch das würde sie nicht tun und deshalb schlug ich es ihr auch nicht vor. Als Carlotta sagte, wo wir stoppen sollten, bremste Maxine. »Ja, das ist die Stelle.«

»Woher weißt du das?«

»Schließlich habe ich Carlotta abgeholt.«

Ich schlug mir gegen die Stirn. »Stimmt, daran habe ich nicht gedacht.« Ich löste den Gurt und stieß die Tür auf. Als Erster stand ich im hohen Gras und merkte, dass der Wind aufgefrischt hatte. Die Blätter der Bäume bewegten sich zittrig, als wollten sie uns begrüßen.

Der Wald stand da wie eine Mauer. Laub- und Nadelbäume wechselten sich ab, wobei Erstere überwogen. Ich drehte mich um und war beruhigt, dass Carlotta das Auto nicht verlassen hatte.

Maxine Wells trat an meine Seite. Als sie eine Frage stellte, klang ihre Stimme belegt.

»Können wir gehen?«

»Meinetwegen schon.«

Auch sie warf noch einen Blick zurück und sah das Vogelmädchen nicht. Dennoch sagte sie: »Ich mache mir Sorgen um Carlotta. Hoffentlich unterschätzt sie unsere Gegner nicht.«

»Das kann leider passieren. Aber sie hat bestimmt gelernt und weiß, wie sie sich verhalten muss.«

»Das hoffe ich auch.«

Für uns waren es nur ein paar Schritte, bis wir den Waldrand erreicht hatten. Die Stürme, die im Winter über das Land gefegt waren, hatten kranke Zweige und Äste gelöst, die auf dem Boden lagen und nicht weggeräumt worden waren.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich mit leiser Stimme und ging vor…

***

Ich konnte es gar nicht mehr zählen, wie oft ich in meinem Leben schon in Wäldern gewesen war. Nicht nur hier in meiner Heimat,, auch in anderen Ländern. Nie war es um einen erholsamen Spaziergang gegangen, immer hatte das Betreten des Waldes mit einem Fall zu tun, und das war auch jetzt nicht anders. Ich spürte den leichten Druck im Magen, mein Mund war trocken geworden. Die große Frage war, ob es uns gelingen konnte, Mandragoro und seine Geisterfrau umzustimmen. Würden sie uns glauben, dass dieser Golfplatz nicht gebaut wurde?

Ich wusste es nicht. Aber ich setzte darauf, dass mir Mandragoro in einem derartigen Fall keine Lüge zutraute. Wenn er sich zeigte, musste ich ihn einfach überzeugen. Aber wo konnte er sich versteckt halten?

Eine schlichte Aussage reichte da aus. Er war überall. Sein Geist war in der Lage, jede Pflanze und jeden Baum zu übernehmen, denn ihm gehörte die Natur. Er war ihr Hüter und er drehte durch und wurde zu einem gnadenlosen Rächer, wenn ihr etwas angetan wurde. Das hatte ich schon an verschiedenen Stellen der Welt erlebt. Es war ein natürlich gewachsener Wald und kein Forst. Es gab keine Wege, die extra für Spaziergänger angelegt worden waren. Hier musste man sich wirklich durch das Gelände schlagen. Geradeaus kamen wir nicht voran. Wir mussten immer wieder Umwege in Kauf nehmen und auch Bäumen ausweichen, die quer lagen, weil der Wind sie samt Wurzelwerk aus dem Boden gerissen hatte.

Es gab auch Bäume, die nur zur Hälfte entwurzelt waren. Sie hatten den richtigen Kontakt mit dem Erdreich verloren, waren gekippt, aber von anderen Bäumen aufgefangen worden, sodass sie quer lagen und so etwas wie eine Brücke bildeten. Wie weit wir in den Wald gegangen waren, wusste ich nicht. Bestimmt noch nicht sehr tief, denn wir hatten immer wieder Umwege machen müssen. Ich blieb stehen, stemmte die Hände in die Seiten und atmete eine Luft ein, die sehr schwer war und würzig roch. Als ich zurückschaute, war der Waldrand nicht mehr zu sehen und nur durch das hellere Schimmern zu ahnen, Maxine stellte ihren rechten Fuß auf einen am Boden liegenden Baumstamm. »War's das?«

»Was meinst du?«

»Bleiben wir hier oder gehen wir weiter?«

»Darüber denke ich noch nach.«

»Glaubst du denn daran, dass Mandragoro uns bereits entdeckt hat?«

»Sicher.«

»Dann müsste es reichen.« Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Stirn. »Ich habe mich immer wieder umgesehen auf der Suche nach Tabea. Auch von ihr habe ich nichts entdeckt.«

»Sie ist aber in der Nähe.«

»Das denke ich auch.«

»Sie und Mandragoro beherrschen die Szene. Es ist ihre Welt, Max. Das dürfen wir nie aus den Augen verlieren, zudem ist Mandragoro nicht einfach nur eine Gestalt. Er ist ungeheuer wandelbar, er ist ein Stück Natur, er kann überall sein. In jedem Baum, in jeder Pflanze, und er beherrscht sie.«

»Ich weiß. Was schlägst du vor?«

»Wir machen es uns einfach. Wir warten.«

Maxine sagte zunächst nichts. Dann fragte sie: »Und du rechnest wirklich damit, dass er sich bemerkbar macht?«

»Ja, er kennt mich. Aber wir sollten nicht die Geisterfrau vergessen. Es kann durchaus sein, dass er sie vorschickt.«

»Ja, daran glaube ich eher.«

Nach diesem Satz schauten wir uns beide um. Es hatte sich nichts verändert. Und dann knackte es über uns. Zugleich hörten wir ein Rascheln und schauten sofort hoch.

»Vorsicht, Max!«

Ich hatte die Warnung nur gezischt und dabei den halb aus dem Erdreich gerissenen und quer liegenden Baum im Auge behalten. Er war es, der diese Geräusche verursachte. Er hatte sich bewegt und war aus seiner Position gelöst worden. Einen äußeren Grund gab es nicht dafür, denn hier war der Wind so gut wie nicht zu spüren. Der Baum war schwer. Er hatte Gewicht. Und er riss andere Bäume, die ihm bei seinem Fall nach unten im Weg standen, einfach mit oder knickte sie weg. Maxine und ich mussten uns beeilen, um von den Ästen der ausladenden Krone der Buche nicht erwischt zu werden. Wir liefen los, ohne uns umzudrehen, fanden auch eine Lücke zwischen zwei Stämmen und hatten so einen Ort erreicht, an dem wir recht gut geschützt waren.

Hinter uns krachte der Baum zu Boden. Sehr schwer, sehr massig, und wir hatten den Eindruck, dass die Erde leicht vibrierte! Dem etwas dumpfen Aufschlag folgte ein Brechen und Rascheln, und als wir uns umdrehten, da sahen wir schon, dass wir Glück gehabt hatten, denn die letzten Äste lagen knapp zwei Meter von uns entfernt. Maxine Wells atmete tief aus. »War das ein Zufall, John?«

»Bestimmt nicht. Ich halte es für einen gezielten Angriff. Egal, wir haben ihn jedenfalls überstanden.«

»Dann bin ich mal gespannt, was als Nächstes folgt.«

»Das musst du nicht mehr. Es ist bereits da.«

»Wo?«

»Schau mal nach links.«

In der folgenden Sekunde sah Maxine Wells genau das, was auch mir aufgefallen war. Der Baum war gefallen. Und genau dort, wo sein Wurzelwerk völlig aus der Erde gerissen worden war, stand eine Frau.

Tabea!

***

»Also doch!«, flüsterte Maxine Wells, die eine Gänsehaut bekommen hatte. »Wir haben uns nicht geirrt.«

»Das war klar.«

»Aber wo steckt Mandragoro?«

»Keine Sorge, er ist hier.« Ich verbannte ihn aus meinem Kopf, denn jetzt war einzig und allein die Geisterfrau wichtig. Alles andere zählte nicht. Wie sah sie aus?

Da wir sie recht deutlich sahen, konnten wir sie nicht als feinstoffliches Wesen ansehen. Sie sah schon anders aus, denn sie hatte wieder Farbe bekommen. Ihr Körper zeigte den violetten Schein, war jedoch in seinem Innern heller, das zeichnete sich vor dem recht dunklen Hintergrund gut ab.

So wie sie da stand, machte sie einen irgendwie traurigen Eindruck. Es konnte auch sein, dass ich mich irrte, aber so kam sie mir eben vor, und ich glaubte nicht daran, dass sie dort stehen bleiben würde.

Genau das trat ein.

Durch ihren Körper ging ein leichter Ruck, danach hob sie den rechten Fuß an und setzte sich in Bewegung. Sie ging geradeaus, und wir waren das Ziel.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Maxine leise. »Hast du eine Ahnung, was wir tun sollen?«

»Abwarten.«

»Du bist gut.«

»Doch, wir warten ab. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie uns angreifen will. Wahrscheinlich hat sie eine Botschaft für uns.«

»Und die haben wir für sie.«

»Du sagst es.«

Es war nichts zu hören und wir verstanden jetzt, dass sie ihren Namen zu Recht trug. Sie wich Hindernissen aus, musste dann einen kleinen Bogen schlagen und war immer besser zu sehen.

Sonnen- oder Tageslicht drang nur schwach bis zu uns am Böden. Der größte Teil wurde gefiltert, sodass an manchen Stellen ein Flickenteppich aus Licht und Schatten auf dem Erdboden entstanden war.

Ich griff nicht zur Waffe. Auf keinen Fall wollte ich die Gestalt provozieren, die für mich eine Grenzgängerin war, eine Mischung aus stofflich und feinstofflich. Ja, es traf schon zu. Die Haut war nicht glatt. Überall zeigte sie Risse, eben wie eine dünne Rinde. Ich konnte mir vorstellen, dass sie sich auch so anfühlte. Maxine sagte kein Wort. Auch ich hielt mich zurück und wartete darauf, dass die andere Seite Kontakt aufnahm, denn nahe genug war sie herangekommen. Zuletzt umging sie die im Weg liegenden oberen Astenden und blieb vor uns stehen.. Ich wollte nicht mehr länger warten und sprach sie an. »Kannst du reden, Tabea?«

»Ja, das kann ich.«

»Wer bist du?«

»Seine Dienerin. Er hat mich an seine Seite geholt. Ich habe mich immer dafür eingesetzt, dass die Natur geschont wird. Ich bin ein Teil von ihr geworden. Ich habe die Nähe der Menschen verlassen und bin in den Wald gegangen. Hier fühle ich mich wohl. Hier habe ich ihn gefunden und er hat mich gefunden.«

»Du sprichst von Mandragoro?«

»Ja. Er hat mich akzeptiert. Ich bin an seiner Seite. Ich bin so etwas wie seine Beobachterin…«

»Bist du ein Mensch oder…«

»Ich bin beides. Ich bin ein Teil der Natur. Ich gehorche anderen Gesetzen. Ich lebe, ich existiere, aber das auf eine andere Weise als früher. Ich bin ganz nahe bei Mandragoro gewesen. Er hat mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Mein Menschsein habe ich nicht verloren, zähle mich aber trotzdem nicht mehr zu euch und habe gelernt, die Menschen zu hassen, die alles zerstören. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass wir uns wehren, dass die Fauna und Flora wieder eine Einheit bilden und sich gegenseitig akzeptieren. Und jeder, der das verhindern will, wird den Weg in den Tod gehen. Das habe ich schon bewiesen.«

»Ja, es war nicht zu übersehen«, gab ich ihr recht.

»Und trotzdem traut ihr euch, hierher zu uns in den Wald zu kommen?«

»Wir haben nichts zu befürchten!«, erklärte Maxine.

»Wirklich nicht?«

Trotzig reckte die Tierärztin das Kinn vor. »Es gab auch mal eine andere Zeit, da hast du dich noch zu den Menschen gezählt. Wenn ich mich nicht irre, haben wir sogar Kontakt gehabt und fühlten uns auf eine gewisse Weise seelenverwandt. Stimmt das nicht?«

»Ja, das stimmt.«

»Dann weißt du, dass wir mit den Männern, die in der Nähe einen Golfplatz bauen wollten, nichts zu tun haben.«

Tabea ließ sich Zeit. Sie hob dann die Schultern. Ihr Gesicht blieb starr und zeigte nicht die geringste Regung. Dann sprach sie leise, und trotzdem war die Genugtuung in ihrer Stimme zu hören.

»Zwei von ihnen sind tot. Und ich sage euch, dass die anderen so schnell wie möglich folgen werden.«

»Das ist nicht mehr nötig, Tabea!«

Die Geisterfrau stieß einen Fauchlaut aus. »Was hast du da gesagt? Nicht mehr nötig? Willst du mir vorschreiben, was nötig ist oder nicht?«

»Nein, das will ich nicht. Aber ich bin gekommen, um dir einige Tatsachen mitzuteilen. Ich habe mit einem der Männer gesprochen, ich weiß jetzt, dass sie nicht mehr so denken wie zuvor, nach dem, was mit zweien von ihnen passiert ist.«

»Und?«

»Du kannst dich freuen, Tabea. Sie werden den Golfplatz nicht mehr anlegen!«

Jetzt war es heraus, und nicht nur Maxine war gespannt, wie die Geisterfrau darauf reagieren würde.

»Du lügst!«

»Warum sollte ich?«

»Weil du dein Leben retten willst!«

Fast hätte Maxine gelacht. Das hielt sie im letzten Augenblick zurück. »Warum sollte ich als Überbringerin dieser guten Botschaft mein Leben retten wollen?«

»Weil das eine mit dem anderen nichts zu tun hat!«, erklärte die Geisterfrau. »Es ist wunderbar, wenn das Projekt gestoppt wird. Ich bin einverstanden. Ich bedanke mich auch bei euch. Aber es gibt immer zwei Seiten, und da macht auch ihr keine Ausnahme.«

»Wieso?«

- Ich hatte mich wieder eingemischt und sah den Blick der dunklen Augen auf mich gerichtet. Jetzt wartete ich gespannt auf die Antwort, die auch gleich darauf erfolgte.

»Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich war. Die Kraft der Natur hat mich zu einer anderen gemacht. Ich lebe auf eine euch fremde Art und Weise, und das soll auch so bleiben. Damit es so bleibt und niemand auf den Gedanken kommt, mit mir Kontakt aufzunehmen, muss ich all diejenigen, die mich so kennen, aus dem Weg räumen. Ich kann und will keine Zeugen haben. Ihr habt euch umsonst bemüht. Ihr hättet wegbleiben sollen, aber das habt ihr nicht getan. Und dafür werdet ihr büßen.«

»Du willst uns töten?«

»Nein…«

»Was dann?«

»Die Welt, in der ihr euch aufhaltet, wird euch töten. So und nicht anders ist es.« Sie breitete die Arme aus. »Alles, was ihr hier seht, gehört mir. Das bin ich. Ja, der Wald, die Bäume, die Pflanzen und ich gehören zusammen. Da spielt es keine Rolle, durch wen ihr euer Leben verliert, durch mich oder die Natur.« Sie hatte so locker gesprochen, so emotionslos. Ohne Hass oder Wut, und das war gefährlich. Es würde schwer werden, etwas dagegen zu unternehmen. Mein Kreuz half mir nicht. Eine Kugel würde auch nichts ausrichten. Vielleicht das Reden.

»Wir haben gehört, was du mit uns vorhast. Aus deiner Sicht ist das sogar akzeptabel. Aber du bist nicht die wahre Herrscherin der Natur, Tabea.«

»Doch, ich…«

»Nein!«, fuhr ich ihr in die Parade. »Es gibt jemanden, der der wahre Herrscher ist.«

Ich lächelte mokant. »Muss ich dir den Namen noch extra sagen?«

»Du meinst Mandragoro?«

»Genau den. Er ist derjenige, der hier das Sagen hat. Er ist der wahre Umwelt-Bewahrer, und ich kenne ihn. Er kennt mich ebenfalls, und man kann nicht eben sagen, dass wir uns feindlich gegenüberstehen. Wir akzeptieren uns, und so glaube ich nicht, dass er mit unserem Tod einverstanden sein wird.«

Tabea war stur. Sie ging auf meine Bemerkung nicht ein. Sie sagte nur: »Er hat mir freie Hand gegeben. Ich habe ihm beweisen sollen, wozu ich fähig bin. Das habe ich zweimal getan und ich werde dies auch ein drittes Mal tun. Die Gründe kennt ihr. Das hier ist mein Wald. Mandragoro hat ihn mir überlassen.«

»Ich würde ihn dennoch fragen!«

»Nein, das werde ich nicht!«

Mir war klar, dass die Sekunde der Entscheidung bevorstand, und das wusste auch Maxine Wells.

»Wir müssen etwas tun!«, flüsterte sie mir zu.

»Das denke ich auch.«

»Willst du sie angreifen?«

Ich musste mir die Antwort noch überlegen, aber ich kam nicht mehr dazu, denn die Bewegung der Geisterfrau lenkte mich ab. Sie streckte ihre Arme zu den Seiten hin weg, und das war so etwas wie ein Zeichen.

Es begann am Boden, was ich nicht direkt sah, aber mir fiel auf, dass Maxine plötzlich mit dem Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Es drängte sie nach rechts weg. Jetzt streckte sie auch den Arm aus, um sich irgendwo festhalten zu können. Beide Beine wurden ihr weggerissen.

Ich wollte nach ihr schnappen, doch da erwischte es auch mich. Bei mir war es der linke Fuß, der seine Standfestigkeit verlor. Ich kippte zur Seite und fand ebenfalls keinen Halt mehr. Für eine kurze Zeitspanne lag ich schräg in der Luft, dann prallte ich auf. Allerdings nicht auf den Boden, sondern in ein Bett aus Zweigen, Ästen und vielem Laub.

Ich landete in dem Baum, der direkt in unserer Nähe umgekippt war. Die Zweige gaben unter mir nach. Die Härte der Äste spürte ich schon, sie hielten mich auch auf. Blätter verdeckten meine Sicht. Ich hörte das Lachen der Geisterfrau, die für mich mehr eine Waldfee war, und ich vernahm den Fluch der Tierärztin.

Dann lag ich fast starr. Aber ich war in der Lage, meine Arme zu bewegen und musste nur wie ein Tier aus dem grünen Gefängnis herausklettern. Ich wuchtete mich auf die Seite, fand einen starken Zweig, an dem ich mich festhalten und auch hochziehen konnte, und zwar so weit, dass ich freie Sicht hatte. Zuerst sah ich Tabea. Sie tat nichts. Sie genoss die Szene, auf die sie schaute. Und da spielte Maxine Wells die Hauptrolle. Sie lag auf dem Rücken und war nicht mehr fähig, sich zu erheben, denn mehrere Zweige hielten sie umfangen und hatten sie gefesselt.

Noch konnte ich mich bewegen, und das wollte ich ausnutzen. Auch wenn es vielleicht falsch war, jetzt war nicht die Zeit, Rücksicht zu nehmen. Die Beretta steckte unter der Jacke, ich bewegte meine Hand auf sie zu, als es mich ebenfalls erwischte. Ein in der Nähe wachsender Ast war plötzlich zum Leben erwacht. Er hatte seine Starre verloren und schien aus Gummi zu bestehen. Bevor ich es verhindern konnte, hielt er meinen Arm umschlungen und zerrte ihn zurück. Ab jetzt war es mir nicht mehr möglich, an meine Waffe zu gelangen. Brutal wurde mir der Arm nach hinten gezogen. Der veränderte Ast hatte sich wie eine Klammer um meinen Ellbogen gedreht, und als ich mich darauf konzentrierte, war plötzlich der zweite veränderte Ast da und umschlang meinen linken Arm; Aus dieser Umklammerung kam ich aus eigner Kraft nicht mehr heraus. Die beiden Äste drehten sich. Sie zogen an mir und holten mich aus dem Blätterwirrwarr heraus. Ich wurde ein Stück rücklings über den Waldboden geschleift und versuchte trotzdem, mich zu befreien. Ich wollte zunächst die Arme anziehen, was nicht möglich war, denn der Gegendruck war zu stark.

Die Geisterfrau hatte ihren Spaß. Sie rieb sogar die Handflächen gegeneinander. Sie hatte den Mund weit geöffnet und ihre Augen glänzten dunkel.

»Keine Zeugen!«, flüsterte sie. »Keine Zeugen will ich haben. Ihr hättet euch nicht einmischen sollen, denn ich hätte meine Arbeit gern allein erledigt…«

Im zu Boden gefallenen Astwerk bewegten sich weitere Zweige. Sie waren plötzlich geschmeidig geworden und erinnerten mich irgendwie an Schlangen. Und so bewegten sie sich auch. Lautlos krochen sie über den Boden und umschlangen meine Beine. Einige glitten an meinem Körper hoch, um mein Gesicht zu erreichen. Womöglich wollten sie durch den Mund in meinen Körper eindringen und so für einen schrecklichen Erstickungstod sorgen.

Ich drehte den Kopf nach rechts, weil ich sehen wollte, wie es Maxine erging. Nicht besser als mir. Von den Füßen her wurde sie von diesen geschmeidig gewordenen Zweigen regelrecht eingewickelt. Aber sie wollte nicht aufgeben. Noch konnte sie ihre Arme bewegen. Sie kämpfte um ihr Leben. Ich hörte ihr Keuchen und sah, dass sie versuchte, sich von diesen Klammern zu befreien. Es klappte nicht. Zwar gelang es ihr, die Hände zwischen die Fesseln und den Körper zu schieben, aber sie bekam sie nicht weg. Sie waren zu geschmeidig, gaben immer wieder nach und ließen sich auch nicht zerreißen.

Sie bäumte ihren Körper so weit in die Höhe wie eben möglich, und jedes Mal fiel sie zurück.

Sie sah, dass ich sie anschaute. Ihr Mund verzerrte sich, als sie sprach.

»John, ich schaffe es nicht. Und dir ergeht es auch nicht besser.«

»Leider.«

Nach dieser Antwort versuchte ich erneut, meine Arme frei zu bekommen. Es war vergebens. Die natürlichen Fesseln gaben zwar nach, aber sie waren trotzdem zu stark. Wurde jetzt unser beider Ende eingeläutet?

So schwer es mir fiel, aber ich musste mich mit dem Gedanken vertraut machen. Noch lebte ich. Und ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, nie aufzugeben, solange noch ein Funken Leben in mir steckte. Deshalb versuchte ich in die Nähe der Tierärztin zu gelangen, denn ihre Arme waren noch frei. Sie konnte nach meiner Beretta greifen und meinen Plan in die Tat umsetzen.

Ich rutschte auf sie zu.

»Die Pistole!«, flüsterte ich. »Du kannst sie nehmen. Warte, ich bin gleich bei dir.« Das war mein Wunsch, mein Ziel, und beides wurde mir verwehrt, denn Tabea hatte meinen Plan durchschaut. Die Mischung aus Kichern und Geifern hörte sich schon recht irdisch an, und bevor ich mich versah, stand sie neben mir und drückte ihren rechten nackten Fuß auf meine Brust.

»So nicht! Ich bin die Gewinnerin, und dabei bleibt es. Die Pflanzen werden euch vernichten. Sie werden in euren Körper eindringen und euch ersticken.«

Sie zog den Fuß wieder zurück und stellte sich so hin, dass sie uns beide im Auge behalten konnte.

Meine Gedanken drehten sich um Mandragoro. Ich hatte ihn bisher als einen Verbündeten angesehen, doch davon musste ich mich jetzt trennen. Er hatte seiner Dienerin diesen Part überlassen, und ich war für sie fremd und ein Störfaktor. Der Golfplatz wurde nicht gebaut, sie hatte ihr Ziel erreicht, aber sie wollte mehr. Sie wollte die Herrscherin in dieser Gegend sein und niemand sollte etwas davon wissen. Die Fesseln drehten sich enger um meine Gelenke. Dünne Zweige glitten über meinen Körper und zielten auf meinen Kopf. Ich wusste, dass sie in meinen Mund wollten. Ich sollte zuerst sterben und Maxine Wells sollte mir dabei zuschauen.

»Bald wirst du den Geschmack des Todes spüren!«, flüsterte die Geisterfrau. »Es wird das Letzte sein, was dich auf deiner Reise in den Tod begleitet und…«

Mitten im Satz brach sie ab.

Sie zuckte zusammen und stellte sich für einen Moment auf die Zehenspitzen. Einen Moment später drang ein markerschütternder Schrei aus ihrem Mund…

***

Maxine und ich wussten nicht, was geschehen war.

Tabea krümmte sich wie jemand, der plötzlich von starken Schmerzen befallen war. Sie drückte ihre Hände auf den Bauch, und die Intensität ihres Körpers nahm ab. Das war mit einem Abschwächen der Farbe zu erklären. Das tiefe Violett verschwand. Die Gestalt zeigte zwar noch kein nebulöses Aussehen, aber sie war auch nicht weit davon entfernt.

Ich hatte mein eigenes Schicksal vergessen und konzentrierte mich darauf, was mit dieser Unperson passierte. Sie konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben. Mal krümmte sie sich zusammen, dann drückte sie ihren Körper wieder in die Höhe und sah aus, als litte sie unter starken Schmerzen.

Ihr Schrei war längst verebbt. Trotzdem war sie nicht still, denn aus ihrem offenen Mund drangen Laute, die mit einem Röcheln und auch Würgen zu vergleichen waren, als wäre Tabea dabei, das aus ihrem Körper zu drängen, was in ihm steckte. Urplötzlich brach sie in die Knie.

Das bekam auch Maxine Wells mit. Sie sagte etwas, was ich nicht verstand, denn ich war voll und ganz auf die kniende Tabea konzentriert und dachte in diesem Moment, dass nicht unser Leben vorbei war, sondern sie sich auf dem Weg in den Tod befand. Noch hielt sie sich. Von einer Geisterfrau war nichts mehr zu sehen, dafür von einer Person, die nicht mehr bleiben konnte, wie man sie geschaffen hatte. Ihr Kopf ruckte nach vorn.

Und dann schoss die grüne Masse aus ihrem Mund hervor. Nahe meiner Füße klatschte sie zu Boden und bildete dort eine Lache, die immer mehr Nachschub bekam. Alles, was sie bisher gehalten hatte, wurde sie nun los. Sie erbrach es nicht nur, sie selbst wurde äußerlich auch davon betroffen, denn jetzt konnten wir zuschauen, wie die kleinen Risse in ihrer Haut immer weiter aufbrachen und Lücken erschienen, die mit dieser ebenfalls zähflüssigen grünen Masse gefüllt waren. Das war der zweite Teil ihres Endes. Der Kopf wurde nicht verschont, zu stark war der innere Druck, und er schaffte es, das Gesicht mit einem Schlag zu zerstören. Es wurde regelrecht auseinandergerissen, doch die einzelnen Stücke, die in der Lache landeten, sahen wir nicht. Es gab nur die Masse.

Wenig später fiel der Rest zusammen. Wie alles andere zuvor würde er auch im Boden versickern.

Das war das Ende der Geisterfrau Tabea.

Maxine und ich stellten fest, dass es keine Fesseln mehr gab. Die Zweige waren wieder zu dem geworden, was sie auch sein sollten, und zugleich setzten wir uns hin, schauten uns an und schüttelten die Köpfe, bis Maxine eine Frage stellte.

»Sind wir tatsächlich gerettet?«

»Ja, das seid ihr!«

Nicht ich hatte die Antwort gegeben, sondern eine andere Stimme. Den Sprecher sahen wir nicht, aber ich ging jede Wette darauf ein, dass es Mandragoro war…

Ich fragte auch nicht, sondern blieb sitzen weil mir mein Gefühl sagte, dass er noch nicht fertig war. Und richtig, wir hörten die Stimme erneut, ohne dass wir etwas sahen.

»Ihr habt es geschafft, die Umwelt wieder zu retten. Dafür hätte euch Tabea dankbar sein müssen. Sie ist es nicht gewesen, sie wollte ihre Macht ausspielen und deshalb ist sie nicht anders als die Menschen, die sie bekämpft. Eine solche Person will ich nicht an meiner Seite haben. Ich musste sie einfach vernichten. Es gab keinen anderen Weg, denn sie hätte sich nie geändert. Leb wohl, John, und auch du, Maxine…«

Es waren seine letzten Worte. Mir saß ein Kloß in der Kehle, aber Maxine sprach. Sie schrie ein lautes »Danke« in den Wald hinein und beide sahen wir, dass sich zahlreiche Blätter bewegten und dabei raschelten, als wollten sie uns Beifall klatschen. Ich streckte Maxine meine Hand entgegen, die sie ergriff. Gemeinsam halfen wir uns auf die Beine. Danach lagen wir uns in den Armen und spürten beide, dass wir zitterten.

»Und jetzt werden wir den Wald verlassen«, sagte die Tierärztin.

»Genau. Carlotta wartet.«

Nachdem wir die ersten Schritte gegangen waren, sagte Maxine: »Soll ich dir was sagen?«

»Gern.«

»Ich glaube, dass ich einen neuen Freund gefunden habe. Oder was meinst du?«

»Das, meine liebe Maxine, kann ich nur unterstreichen…«

ENDE
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